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Die Blutgasse 


Als der Wind über den kleinen See wehte, kräuselte er die 
Wasseroberfläche zu einem Wellenmuster, so daß sich die 
Gesichtskonturen des am Ufer hockenden Mannes auflösten, als 
wären sie nie vorhanden gewesen, was der einsame Mann als 
Sinnbild für sein verpfuschtes Leben betrachtete, denn er war 
das, was die Leute landläufig einen Penner nannten. Aber Ed 
Moss hatte auch Angst! Das Bild seiner sich auflösenden 
Gesichtszüge brachte ihm diese Angst näher. Es sollte ihm nicht 
so ergehen wie vielen anderen, doch sie waren auch hinter ihm 
her, eigentlich hinter allen, und niemand wußte, was mit ihnen 
geschah, wenn sie einmal geschnappt worden waren. Die Wellen 
verliefen sich, das Gesicht verschwand vollends und würde sich 
wieder neu bilden, wenn sich die Wasserfläche beruhigt hatte 
und Ed an seinem Platz blieb. Wäre das Licht der Laterne nicht 
gewesen, so hätte er sich selbst auch nicht gesehen. Die warf 
ihren Schein auch auf das Wasser und machte dort einen öligen 
Fleck sichtbar, in dessen Zentrum sich Ed Moss selbst gesehen 
hatte. 


Es war ruhig geworden an diesem Abend. Die Stimmung paßte zu 
den Herbsttagen. Die Bäume verloren allmählich das Laub. Lautlos 
trudelten die Blätter zu Boden. 

Moss war allein am Ufer. Seine Kollegen lagerten an anderen Stellen, 
das wußte er. Er hätte auch zu ihnen gehen können, was er aber nicht 
wollte. Er fühlte sich zwischen ihnen nicht wohl. Sie widerten ihn 
manchmal an. Im Gegensatz zu den meisten von ihnen trank er nur 
wenig Alkohol. Er versuchte immer wieder, Fuß zu fassen, was ihm 
bisher nicht gelungen war, und er sorgte dafür, daß er noch ein Stück 
seiner Würde bewahrte, auch wenn die Kleidung gebraucht und 
schäbig war und seine wenigen Habseligkeiten in einen Rucksack 
paßten. 

Der Verkehr rauschte um den kleinen Park herum. Immer wieder 
verirrten sich die Lichter der Scheinwerfer auf dem Gelände, als 
wollten sie etwas suchen. 

Es war der erste Winter, den Ed in seiner unglücklichen Lage erlebte. 
Er war gespannt, wie er ihn überstehen würde. Tips und Ratschläge 
hatte er genügend bekommen, aber Theorie und Praxis klafften oft 
weit auseinander, und so würde er sich wohl auf sein 
Einfühlungsvermögen verlassen müssen. Zurück in das normale Leben 
konnte er nicht mehr. 

Das war zerstört worden, auch wegen seiner Mithilfe, das gab Ed 
ehrlich zu. Er war tief gefallen, er hatte alles verloren, den Job, das 
Geld und seine Familie. Seine Frau war nur noch Vergangenheit, sie 
hatte sich von ihm abgewandt, als er gefeuert worden war. Statt zu 
ihm zu halten, hatte sie sich einen anderen geholt, der Geld besaß. 

Moss seufzte. Es war ein langgezogener Laut, der aus seiner Kehle 
drang, und er spürte das plötzliche Brennen in seinen Augen, als 
bestünden die Tränen aus Säure. 

Verfluchtes Schicksal. Ein Leben ohne Hoffnung, und das mit 
sechsund dreißig Jahren. 

Und die Angst! 

Die aber hatte ihn nicht allein gepackt, auch seine Leidensgenossen 
litten darunter, denn seit einigen Wochen kam es vor, daß einige von 
ihnen einfach verschwanden. Klammheimlich wurden sie aus dem 
Verkehr gezogen. Es gab sie plötzlich nicht mehr, sie waren weg und 
tauchten auch nie wieder auf. 

Die Polizei stand vor einem Rätsel Es hatte lange gedauert, bis die 
Beam ten eingriffen. Erst als der vierte oder fünfte Penner 
verschwunden war, nahmen sie die Ermittlungen auf. Natürlich war es 
für die Beamten nicht leicht, festzustellen, ob die Nicht seßhaften 
weitergezogen oder vci schwunden waren. 

Wer kümmerte sich schon um Pen ner? 

Die Polizei druckte Handzettel Iii riet diesen Leuten darauf, nicht als 


Einzelgänger umherzuziehen, sondi sich zu mehreren zusammen 
schließen. 

Die meisten hielten sich daran, abi nicht alle. Ed Moss wollte allem 
Im ben. Nicht daß er keine Angst gehabt hätte, doch er wußte auch, 
daß ihn dii anderen einfach nicht akzeptiei Sie spürten, daß er nicht 
so handelt, und dachte wie sie, daß er dieses Lei ten nur als 
Übergangssituation ansah und sich immer wieder Gedanken darüber 
machte, wie er es ändern konnte. 

Er würde es ändern, bestimmt. Vielleicht war sogar ein Anfang 
gemacht worden, denn der Zufall hatte ihm eine Begegnung mit einem 
außergewöhnlichen Mann beschert, der Bill Conolly hieß, Journalist 
war und ihm zugehört hatte, als sie sich trafen. 

Sie waren ins Gesprärh gekommen, denn beide hatten ihre Plätze auf 
derselben Parkbank gefunden, und die Geschichte, die sich Bill 
Conolly angehört hatte, war so intensiv und stark gewesen, daß er sich 
entschlossen hatte, die Dinge weiterzuverfolgen. 

Ed Moss glaubte ihm sogar. Dieser Conolly war ein Mensch, auf den 
man sich verlassen konnte, denn er war auch zu einem zweiten und 
dritten Treffen gekommen. 

Moss hatte ihm alles erzählt. Vom Verschwinden den Penner, und 
auch von den Gerüchten, die umherschwirrten, denn es wurde 
behauptet, daß sie mißbraucht wurden für irgendwelche 
medizinischen Versuche. 

Welche Versuche das waren und ob sie wirklich mit der Medizin 
zusammenhingen oder ob etwas anderes dahintersteckte, das wußte 
keiner von ihnen zu sagen. 

Manche sprachen auch von einem irren Killer, der es auf 
Stadtstreicher abgesehen hatte, die er nach der Gefangenschaft zuerst 
tötete, um sie dann zu zerstückeln. 

So war es auch zu erklären, daß nie wieder jemand aufgetaucht war. 

Man konnte die Leichenteile irgendwo vergraben, denn einsame 
Stellen gab es genug. 

Wie dem auch sei, eines allerdings stand fest. Jemand machte Jagd 
auf Menschen. Ed Moss konnte nur hoffen, daß es ihn nicht auch 
erwischte, und er wollte sich auf Bill Conolly verlassen, denn der hatte 
ihm von seinen guten Beziehungen zur Polizei berichtet, wo sein 
bester Freund arbeitete, der leider oft genug unterwegs war, sonst 
hätten sie sich schon längst getroffen. 

An diesem Abend sollte es zu einem Treffen kommen. Und da wollte 
Ed Moss seinen Mund aufmachen und auch von anderen Gerüchten 
berichten, die sich hartnäckig hielten. 

Obwohl er schon eine dicke Hose trug, spürte er doch die 
Feuchtigkeit, die allmählich durch seine Kleidung drang. Der Boden 
war naß, die Luft hatte sich vollgesaugt. Dunstinseln schwebten durch 


den Park. Die Bänke waren verlassen. Auf dem Wasser schaukelten 
Blätter. Das Licht der Laterne reichte nur bis zur Mitte des Wassers. 
Dahinter lag das Dunkel. Erst am anderen Ufer brannte wieder eine 
einsame Lampe. In ihrer Nähe glänzte der graue Stein eines Denkmals, 
dessen Umgebung im Sommer als Picknickplatz benutzt wurde. 

Moss stand auf. Er strich über sein Haar, dann durch den Bart, der 
ziemlich wild wucherte und Teile seines Gesichts verdeckte. Er würde 
bis zu einem Pub gehen, dort warten, denn wenn er allein das Lokal 
betrat, würde man ihn kaum bedienen. Natürlich gab es Kneipen, wo 
seine Kollegen verkehrten, die aber mochte er nicht. Ein Besuch dort 
hatte ihm gereicht. 

Moss schaute sich um. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Es war ihm 
auch niemand auf den Fersen. Keiner beobachtete ihn. Dennoch fühlte 
er sich wie in einer Falle steckend. Er konnte sich vorstellen, daß in 
der grauen Dunkelheit jemand lauerte, der nur darauf wartete, 
zuschlagen zu können, und Moss verfluchte sich, daß er diesen 
einsamen Ort nicht schon früher verlassen hatte. 

Deshalb ging er schneller. Seine Beine bewegten sich automatisch. Er 
hatte einen der Wege erreicht, die asphaltiert waren. 

Der Wind brachte einen seltsamen Geruch mit. Nach feuchtem Laub 
roch es, nach altem Wasser, aber auch nach Rauch, als hätte jemand 
ein Feuer entfacht. 

Er ging schneller. Vor seinen Lippen kondensierte der Atem. 
Buschwerk wuchs hier und da zu Klumpen zusammen, umgeben von 
der Dunkelheit und auch unter dem Schutz der hohen Bäume liegend. 
Die normale Welt war zwar nah, aber trotzdem weit entfernt, und 
Moss kam sich noch immer vor wie auf einer Insel. 

Er wollte dorthin, wo es hell war. Da befand sich auch der Pub, wo er 
sich verabredet hatte. Auch wenn er noch zu früh war, glaubte er sich 
dort sicherer. 

Er drehte den Kopf. 

Keiner verfolgte ihn. 

Er schaute wieder nach vorn. 

Sein Herz hämmerte. 

Etwas Lebendiges befand sich in seiner Nähe, vor dem er trotzdem 
Furcht bekam. Erstens, weil er es nicht sehen konnte, und zweitens, 
weil dieses Lebendige gar nicht so lebendig war, sondern ihm einen 
heißen Schrecken einjagte. 

Eigentlich hätte er über seine Logik lachen müssen, aber das kam 
ihm nicht in den Sinn. 

Er blieb plötzlich stehen, weil Stiche durch seine Brust zuckten. Der 
gefüllte Rucksack auf seinem Rücken war mit jedem Meter, den er 
zurückgelegt hatte, schwerer geworden, und hinter seiner Stirn spürte 
er deutlich das harte Pulsieren, die Schläge, für die er keine Erklärung 


hatte. 

Jemand war da. 

Er sah ihn nicht, aber der andere war trotzdem vorhanden. Leicht 
gekrümmt stand Ed Moss noch immer auf der Stelle und bewegte 
seinen Kopf, aber nicht den Körper. 

Über ihm trieben lange, graue Wolkenformationen träge dahin. Der 
Wind kam ihm kälter vor. Er biß in sein Gesicht und hatte die Lippen 
spröde gemacht. 

Moss leckte darüber hinweg. 

Er wollte wieder laufen. Das Licht war bunt, es kam näher, es war 
das Leben jenseits der Baumgruppe, die er noch passieren mußte. 

Der Weg führte genau hindurch Moss schaute nach vorn, dabei ging 
er langsam weiter und merkte, wie stark ihn jeder Schritt belastete. 

Es war doch nur der eine Weg, nicht mehr. Hundert Meter, vielleicht 
ein paar mehr, dann hatte er es geschafft, diese dunkle Welt zu 
verlassen und wieder hinein in das Leben zu treten. 

Trotzdem traute er sich kaum. Seine Hände zitterten. Er ballte sie zu 
Fäusten, um dem Zittern Herr zu werden. Über eine Waffe wäre er 
froh und glücklich gewesen, aber er trug nur ein Taschenmesser bei 
sich, lächerlich im Vergleich zu dem, was man ihm antun konnte. 

So ging er mit stark belastetem Gewissen weiter. Ed wunderte sich 
selbst darüber, daß er nicht mehr so schnell lief wie zu Beginn. Er war 
jetzt sehr vorsichtig geworden, nach jedem Schritt schaute er nach 
rechts oder links, dorthin, wo die Bäume standen und von keiner 
Laterne mehr angeleuchtet wurden. 

Der Verkehr war auch zu hören. Eine übliche Kulisse. Ed Moss nahm 
sie verstärkt wahr, da die Stille um ihn herum die Geräusche 
intensiver erscheinen ließ. 

Noch hatte er es nicht geschafft. Was für Ed nie ein Problem gewesen 
war, gestaltete sich nun zu einem wahren Hindernislauf, bei dem 
keine Hindernisse zu sehen waren, denn die baute er sich in seiner 
Phantasie auf. 

Moss beeilte sich wieder. Er ging an einem vollen Papierkorb vorbei. 

Nicht weit entfernt standen wieder zwei Bänke. Sie waren dunkel, 
deshalb fielen die hellen Flecken des Taubenkots auf. 

Noch dunkler war die Gestalt, die sich plötzlich hinter einer Bank 
aufrichtete. 

Ed Moss hatte zufällig in diese Richtung geschaut, deshalb entdeckte 
er sie sofort. 

Sein Herzschlag raste. Er wollte schneller laufen, doch da war das 
unsichtbare Band, das sich plötzlich an seinem Rücken befand und ihn 
einfach festhielt. 

Er ging noch einen Schritt, dann blieb er stehen, denn der andere 
hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt, war mit wenigen Schritten 


vorgegangen und hatte den Weg erreicht, auf dessen Mitte er 
stehenblieb. 

Er versperrte Ed Moss die Flucht. 

Moss blieb stehen! 

Er ärgerte sich über sich selbst, daß er sich so schlecht fühlte und 
sich sein Atem noch nicht beruhigt hatte. Warm und keuchend drang 
die Luft aus seinem offenen Mund, während der andere näher kam. Er 
war dunkel gekleidet, trug einen Mantel und hatte ihn bis zum Hals 
hin geschlossen, gegen den er auch seine linke Hand preßte, als wollte 
er dort etwas verbergen. 

»Und?« fragte Moss. 

Der andere gab ihm keine Antwort. Er kam näher. Als er die Distanz 
verkürzte, runzelte Moss die Brauen, und auf seiner Stirn entstand ein 
faltiges Muster. 

Dieser Mann war ihm nicht fremd. Er kannte ihn, er wußte sogar 
seinen Vornamen, denn der Mann war einer von ihnen. Zugleich einer, 
der vor einigen Tagen spurlos verschwunden war. 

»Pete!« hauchte Ed Moss, der es noch immer nicht glauben konnte. 

»Bist du es wirklich, Pete?« 

Der andere nickte. 

»Verdammt, das ist ein Ding.« Moss hatte seine Furcht zum Teil 
verloren, aber nur zum Teil, denn irgend etwas steckte in ihm, das ihn 
noch immer warnte und ihn vorsichtig sein ließ. Er konnte sich den 
Grund nicht erklären. Jeder Mensch hatte wohl eine sensible Antenne, 
die ihn warnte, aber in diesem Fall war es noch etwas anderes, denn 
Pete kam ihm rätselhaft vor. Er reagierte anders als sonst. Er war nicht 
mehr so locker, er ging steif, er starrte Ed Moss an, als wollte er bis 
auf den Grund seiner Seele blicken. Sein Haar hing in Strähnen um 
seinen Kopf, und er ging weiter auf Ed zu, der zugleich ein wenig 
zurückwich. 

»Warum sagst du nichts, Pete?« 

Der andere lächelte. 

»He, was ist denn?« 

Pete ging weiter. Sein Lächeln verstärkte sich. Dann zog er die 
Lippen zurück, und an den Seiten sah Ed Moss etwas Helles 
schimmern, das aus dem Oberkiefer wuchs. 

Er konnte damit nichts anfangen, dachte zwar an ein Gebiß, aber 
nicht an die Wirklichkeit, weil die ihm einfach zu absurd und irreal 
war. Damit konnte er nichts anfangen. 

Im Gegensatz zu Pete. 

Der brauchte noch zwei Schritte, um seinen ehemaligen Kumpel zu 
erreichen. »Komm mit!« sagte er. »Komm mit zu uns!« Dann ging er 
den letzten Schritt, streckte beide Arme vor und wuchtete die Hände 
auf die Schultern des jetzt steif auf dem Fleck stehenden Ed Moss. 


Pete öffnete den Mund. 
Und Ed Moss sah, was da aus seinem Oberkiefer herauswuchs. Zwei 
lange, spitze Zähne - Vampirhauer... 
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Das Erkennen war eine Sache. Das Begreifen aber war eine zweite, 
denn Ed Moss konnte nicht fassen, was aus seinem ehemaligen 
Kollegen geworden war. Es schoß ihm einiges durch den Kopf, 
während er gegen die Lippen starrte, die Zähne sah und dabei einen 
modrigen Geruch wahrnahm, als käme er direkt aus einer tiefen, 
unheimlichen Gruft. 

Pete tat nichts. Er stand nur da und schaute Ed an, der schon sehr 
bald erfaßte, daß sich der Blick dieser Augen verändert hatte. Er war 
nicht mehr so wie früher, er war anders geworden. Ohne Leben, wie 
die Augen eines Toten. 

Toten? Toten? 

Eds Gedanken rasten. Jemand, der derartige Zähne präsentierte, 
konnte nur ein Vampir sein. Und Vampire waren tot oder so gut wie 
tot. Nein, sie waren Tote, die lebten, lebende Tote, Wiedergänger, wie 
auch immer. 

Die Begriffe schwirrten durch Eds Kopf und machten ihn mehr als 
nervös. Er kam nicht mehr zurecht. Er war noch immer von der Rolle, 
spürte in seinem innern Hitze und Kälte zugleich, ohne jedoch einen 
klaren Gedanken fassen zu können. 

Pete begann zu sprechen. Er stand dicht vor Ed, dem es trotzdem 
vorkam, als dränge die Stimme aus einer weiten Entfernung an seine 
Ohren. »Komm zu uns. Wir sind gut. Wir sind eine Gemeinschaft. Wir 
werden immer stärker. Wir sind zusammen. Komm!« 

»Wo - wohin?« 

»Da steht ein. Wagen. Ganz in der Nähe. Du wirst dich gut fühlen, 
Ed, wirklich.« 

War es ein Spaß? War es Ernst? Wollte ihn Pete auf den Arm 
nehmen? 

Nein, daran konnte Ed nicht glauben. Das war kein Spaß, das war 
auch kein Verkleidungstrick. Sein Gefühl sagte ihm, daß er hier in 
etwas hineingeraten war, bei dem er den Überblick völlig verloren 
hatte. Da stimmte nichts mehr. Die Realität war noch vorhanden, aber 
man hatte sie in den Hintergrund gedrängt. 

»Nein, Pete, nein! Ich komme nicht mit. Hau ab!« 

Pete lächelte nur. Es war kein herzliches oder freundliches Lächeln, 
deshalb lenkte es Ed auch nicht von seiner Wachsamkeit ab, und das 
war gut so. 

Urplötzlich bewegte Pete seinen Kopf Nach vorn, zur Seite und auch 
nach unten. 


Er wußte genau, wo er zuzubeißen hatte. Er suchte sich die linke 
Halsseite des Mannes aus, und Ed Moss hatte ein irrsinniges Glück, 
weil der Kragen seiner Jacke nach oben geschlagen war und sich die 
Zähne darin verfingen. 

Er handelte sofort, riß ein Bein hoch. Das Knie wühlte sich in Petes 
Unterleib hinein. Bei einem derartigen Treffer hätte er vor Schmerzen 
schreien müssen, das hätte jeder Mensch getan, aber aus Petes Mund 
drang kein einziges Geräusch. Er hielt die Lippen fest geschlossen, 
aber er ließ Ed Moss los, während er nach hinten wankte. 

Ed schaute zu. Er begriff es nicht. Was war das nur für eine 
schreckliche Gestalt! Sein Hirn mußte nachvollziehen, was er da sah 
und wie sich der andere von ihm wegbewegte. Er brach nicht 
zusammen, er preßte seine Hände auch nicht gegen die getroffene 
Stelle, wie es normal gewesen wäre, er tat gar nichts. Nicht einmal das 
Gesicht hatte er verzogen. Dafür konnte er sich nach drei Schritten 
wieder fangen, wobei er den Kopf schüttelte, als wollte er Ed Moss 
klarmachen, welche Dummheit dieser doch begangen hatte. 

Das ist einer! schrillte es durch Eds Kopf. Verdammt, das ist wirklich 
ein Vampir. Das ist kein Mensch. Das ist auch nicht nur gespielt. Das 
ist ein Blutsauger, ein Wiedergänger, ein verfluchter Vampir... 

Er dachte an vieles. Er brachte alles durcheinander. Tatsache aber 
blieb, daß aus Pete etwas geworden war, mit dem er nicht 
zurechtkam. Und er wußte auch, daß die Gefahr noch nicht vorüber 
war. Es gab Waffen gegen Vampire, darüber hatte er gelesen, aber 
noch nie gehört, daß jemand mit einem Taschenmesser einen 
Blutsauger zurück in die Verdammnis geschickt hatte. Eine andere 
Waffe stand ihm nicht zur Verfügung. 

Ed Moss wollte fliehen. 

Es gab keine andere Möglichkeit. Er konnte sich nicht hinstellen und 
auf einen nächsten Angriff warten, denn er wußte genau, daß er dabei 
den kürzeren zog. 

Vampire sind stärker als Menschen! Viel stärker! 

Dieser Gedanke war so etwas wie ein Startsignal für ihn, denn 
plötzlich schoß er los. 

Beim ersten Schritt wäre er beinahe noch ausgerutscht, fing sich 
wieder, lief weiter und schaute nach links, wo Pete stand, der die 
Arme anhob und Anstalten traf, als wollte er sich gegen den 
Flüchtigen werfen, um ihn festzuhalten. 

Ed rannte weiter und passierte ihn. 

Dann hörte er ein wütend klingendes Knurren oder Fauchen, das sich 
sogar verstärkte, als der Blutsauger plötzlich in seine unmittelbare 
Nähe geriet. 

Ed konnte ihn nicht sehen, weil er sich hinter ihm befand, aber Pete 
packte zu. 


Seine Arme schnellten vor, die Hände waren gekrümmt, und 
plötzlich spürte Ed Moss den heftigen Ruck, der ihn zurückriß, denn 
die Hände hatten den Rucksack erwischt, klammerten sich daran fest 
und zerrten Ed Moss brutal zurück... 
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Vorweg gesagt, begeistert war ich nicht. Ich hatte nur Bill einen 
Gefallen tun wollen und deshalb zugestimmt, zu diesem Pub zu 
fahren, um dort einen gewissen Ed Moss zu treffen. 

Der Mann war ein Penner, ein Obdachloser, den Bill durch einen 
Zufall kennengelernt hatte. Die beiden waren ins Gespräch gekommen 
und schon bald bei einem Thema angelangt, das die Kollegen von der 
Metropolitan Police beschäftigte, denn es ging um die 
verschwundenen Obdachlosen. Wie vom Erdboden waren sie 
verschluckt worden. 

Seit einigen Monaten verschwanden sie von der Bildfläche, tauchten 
nicht mehr auf, und es wußte auch niemand, wo sie sich befanden. 
Man hatte auch keine Leichen gefunden, sie waren einfach weg. 
Immer nur Obdachlose, und es lag auf der Hand, daß nun bei diesen 
Leuten die Angst grassierte, denn es konnte jeden treffen. 

Ich hatte genug mit meinen Fällen zu tun und war froh, daß ich den 
letzten dank Sukos Hilfe überstanden hatte, denn der Lügenengel 
Belial hätte es fast geschafft, Jane Collins, Glenda Perkins und mich zu 
unseren Ahnen zu schicken. 

Es war noch mal gut gegangen, und mir stand der Sinn eigentlich 
nach einer Entspannung, aber der gute Bill Conolly hatte mir keine 
Ruhe gelassen. Zudem war er der Meinung gewesen, daß ein Bierchen 
an einem Freitagabend im Oktober gar nicht so schlecht war. Wenn 
man sich dazu noch eine Geschichte anhörte, wurde es wenigstens 
nicht so langweilig, behauptete er. Der gute Bill verstand es eben 
immer wieder, mich zu überzeugen. Mit dem Fall selbst hatte ich mich 
nicht befaßt, aus guten Gründen nicht, denn ich wollte den Kollegen 
nicht ins Handwerk pfuschen und sie auch nicht unnötig beunruhigen. 

Die Fahndung nach dem unbekannten Entführer lief, das hatte ich 
herausgefunden, aber irgendwelche Spuren gab es noch nicht. Die 
Obdachlosen waren nur durch Handzettel davor gewarnt worden, zu 
lange bei Dunkelheit allein zu sein. Sie sollten in Gruppen 
zusammenbleiben, dann würden es die Entführer nicht schaffen, einen 
aus ihrer Mitte zu holen. 

Ed Moss hatte Bill sein Schicksal erzählt, er hatte es an mich 
weitergegeben, und so wußte ich, daß dieser Mann durch Pech und 
Pleiten nach unten gerutscht war. Zudem hatte er keine Familie, die 
ihn auffing. So war er schließlich obdachlos geworden, versuchte aber 
noch immer, sich aus diesem Sumpf zu befreien, was beinahe 


unmöglich war, denn die Gesellschaft gab ihm keine Chance. 

Bill hatte als Treffpunkt einen Pub ausgemacht, der in der Nähe eines 
kleinen Parks lag. Im Norden, wo es auch nicht weit war bis zu den 
Kanälen, an denen auch manche Spazierwege entlangführten, die um 
diese Zeit allerdings leer waren. 

Einen Parkplatz finden, war auch hier schwierig, aber nach einigem 
Suchen hatten wir es geschafft. Bei einem Autohändler konnten wir 
ihn zwischen anderen Fahrzeugen abstellen. Der von dem Händler 
engagierte Nachtwächter würde auch auf den Porsche achten, was die 
10-Pfund-Note möglich machte, die Bill ihm in die Hand gedrückt 
hatte. 

Einigermaßen beruhigt hatten wir uns auf den Weg gemacht. Kurz 
vor zwanzig Uhr trafen wir an unserem Treffpunkt ein. 

Der Pub war ein Ecklokal. Vor ihm kreuzten sich zwei ziemlich 
befahrene Straßen. Ruhe gab es hier nicht. Wer hier wohnte, der hatte 
sich an die Kneipen, an die Imbisse und an die Geschäfte gewöhnt. In 
dieser Gegend lebten keine reichen Menschen, sondern Normalbürger, 
die am Abend auch gern ein Bier tranken, deshalb war der Pub 
ziemlich voll, wie wir mit einem Blick durch das Fenster feststellten. 

»Und wir sollen hier draußen bleiben?« fragte ich. 

Bill nickte. »So war es abgemacht.« Das Licht der Kneipenreklame 
ließ sein Gesicht blaßgrün aussehen, als wäre ihm schlecht geworden. 
Ich schaute auf die Straße, wo der Verkehr ruhig floß. Staus wie in 
London schien es hier nicht zu geben. 

Den Park sahen wir auch. Er lag auf der gegenüberliegenden Seite, 
dem künstlichen Licht abgewandt, und wirkte auf uns wie ein breiter, 
kompakter und düsterer Pilz. 

Die Wärme des Sommers hatte uns längst verlassen. Zwar bewegten 
sich die Temperaturen noch in einem zweistelligen Bereich, aber der 
Wind war doch ziemlich kalt geworden. Er blies aus Nordwest und 
ließ die Gesichter erröten. 

»Wie war denn noch die Uhrzeit?« wandte ich mich an Bill, um ihn 
zu ärgern. 

»Hör auf, John! Gegen zwanzig Uhr wollte Ed Moss hier sein.« 

Ich war skeptisch. »Das glaubst du ihm auch?« 

»Ja, das glaube ich ihm.« 

»Er muß dich beeindruckt haben.« 

Bill grinste fast wütend. »Du kannst es glauben oder lassen, er hat 
mich tatsächlich beeindruckt. Er hat mir von seiner tiefen Angst 
berichtet, die alle Obdachlosen spüren, denn es geht etwas vor, da 
zwar in Insiderkreisen bekannt ist, um das sich unsere Polizei aber 
nicht so intensiv kümmert, wie sie es getan hätte, wenn nur die Söhne 
oder Töchter von Millionären verschwunden wären. So sieht es doch 
aus. Das sind nur Penner, was soll’s?« 


Ich nahm die Kollegen in Schutz. »So kannst du aber nicht reden. 
Man versucht schon, dahinterzusteigen.« 

»Wie denn?« 

»Weiß ich auch nicht. Ich habe mich bewußt nicht reingehänßt.« 

»Das hättest du tun sollen, auch wenn man dir gegenüber nicht 
gerade kameradschaftlich gehandelt hätte.« Er winkte ab. »Wem sage 
ich das? Du wirst es ja erleben, sobald du mit Ed gesprochen hast.« 

»Was erhoffst du dir denn weiter?« fragte ich und schaute mir die 
Menschen an, die an uns vorbeiliefen. 

»Daß du dich engagierst!« 

»Bill, ich bitte dich. Ist das wirklich mein Job? Du weißt doch am 
besten, um was ich mich zu kümmern habe. Oder sind die Leute von 
irgendwelchen Dämonen entführt worden?« 

»Das wohl nicht.« 

»Eben.« 

»Aber man kann es auch nicht ausschließen«, sagte Bill. »Dazu ist das 
Verschwinden einfach zu rätselhaft.« Bill steckte die Hände in die 
Taschen seiner Cordhose und trat zur Seite, weil er drei Männern Platz 
machen wollte, die den Pub verließen. 

»Rätselhaft?« wiederholte ich. 

»Genau.« 

Ich hob die Schultern. »Wenn du das so sagst, muß ich einfach 
fragen, ob es schon Verdächtigungen oder Gerüchte gibt. Läuft da 
vielleicht etwas? Hast du mir was verschwiegen?« 

Der Reporter schaute zu Boden. Vor uns hupte jemand einer Frau 
nach, die sich umdrehte und dem Fahrer zuwinkte. »Das kann man 
nicht so sagen, John. Es gibt natürlich Vermutungen.« 

»Wer sprach sie aus?« 

»Die Obdachlosen selbst.« 

»Und weiter?« 

»Sie haben das Gefühl, daß die Menschen entführt worden sind, weil 
man mit ihnen irgendwelche Experimente anstellen will. Man bringt 
sie irgendwohin, hält sie versteckt und versucht dann, etwas mit ihnen 
anzustellen, wenn du verstehst, was ich sagen will.« 

»Nein, eigentlich nicht. Ich frage trotzdem. Medizinische 
Experimente?« 

»Kann sein.« 

»Was spricht man noch?« 

Bill schaute mich bei der Antwort an. »Man redet von irgendwelchen 
fremden Mächten, die eingegriffen haben. Sogar von Besuchern aus 
dem Weltall, von einem anderen Stern kommen und so weiter.« 

»O ja, das finde ich toll.« 

»Du bist nicht überzeugt.« 

»Nein.« 


»Schade, John. Wie siehst du den Abend denn?« 

Ich nahm es locker und sagte: »Erstens bin ich froh, daß ich schon 
etwas gegessen habe, und zum zweiten kriege ich allmählich Durst. 
Deshalb möchte ich, daß dein berühmter Mr. Moss bald hier erscheint 
und wir in den Pub nebenan gehen können.« 

»Er wird schon kommen.« 

»Er ist aber schon über die Zeit.« 

»Das kann man auch nicht so sagen, John. Wir haben nur eine 
ungefähre Zeit ausgemacht.« 

»Okay. Noch mal.« Ich deutete auf die andere Seite. »Du hast ihn dort 
getroffen?« 

»Ja. In diesem Park.« 

»Ich will dich nicht fragen, was du dort gemacht hast, aber ich gehe 
davon aus, daß sich Ed Moss den Park als seine neue Heimat 
ausgesucht hat -oder wie auch immer.« 

»Er hat sich zumindest dort aufgehalten. Da war er allein. Er denkt 
immer über sich nach und daran, wie er aus diesem Dilemma 
herauskommen kann. Mit den anderen will er nichts zu tun haben.« 

»Aber er kennt die Warnung auf den Handzetteln?« 

»Das schon. Er weiß auch, daß die Streifen an den gefährdeten 
Stellen verdoppelt worden sind. Das ist alles bekannt, John. Er ist 
trotzdem allein geblieben.« 

»Und hat sich einer Gefahr ausgesetzt.« 

»Richtig«, gab Bill zu. »Angst hat er schon. Ist auch ganz natürlich. 
Hätte ich ebenfalls, an seiner Stelle.« 

»Weißt du denn, ob aus diesem Park da drüben schon jemand 
entführt worden ist?« 

»Nein, ist mir nicht bekannt.« 

»Hm, da hätte ich nachfragen sollen. Nutzt aber alles nichts, Bill, 
deshalb schlage ich vor, daß wir uns die Grünfläche da drüben mal 
aus der Nähe anschauen.« 

»Und wenn Ed Moss erscheint?« 

»Soll er warten. Wir haben auch gewartet. Außerdem - was hat er 
schon zu versäumen?« 

»Stimmt auch wieder.« 

»Dann komm. Eine Runde können wir uns gönnen.« Ich war kein 
Typ, der gern wartete. Zudem ging ich davon aus, daß sich dieser Ed 
Moss in dem Park aufhielt, der nicht allzu groß war. So bestand eine 
Chance, ihn zu finden, auch bei Dunkelheit. 

Ein Bus fuhr vorbei; hinter den Scheiben erkannten wir die 
Passagiere. 

Nun überquerten wir die Fahrbahn, die dringend ausgebessert 
werden mußte. Die vielen Schlaglöcher sahen nicht nur schlimm aus, 
sie waren auch eine Gefahrenquelle. 


Wir hatten die andere Seite erreicht, wo sich keine Geschäfte 
befanden. 

Ein Weg führte in den Park. 

Bevor wir das Gelände betraten, blieben wir stehen. Im Hintergrund 
leuchtete eine Laterne. Den Pfosten sahen wir wegen der 
Dunstschwaden nicht, so daß sie uns an einen künstlichen Mond 
erinnerte, der in die Luft gehängt worden war. 

»Ist was?« fragte Bill, der wohl meinen nachdenklichen Blick gesehen 
hatte. 

»Im Prinzip nicht«, erwiderte ich. »Laß uns mal gehen.« 

»Worüber denkst du denn nach?« 

»Der Park ist einsam.« 

»Stimmt und auch dunkel. Ideal für gewisse Gestalten.« Er blickte auf 
seine Uhr. »Wir sind schon um einiges über die Zeit. Allmählich 
bekommeich ein ungutes Gefühl.« 

Dazu schwieg ich, aber dieses ungute Gefühl hatte auch mich 
überkommen. 

Es lag nicht allein daran, daß der Verkehr sich jetzt in unserem 
Rücken befand, ich hatte mich wohl durch Bills Bericht beeinflussen 
lassen. Dieses Verschwinden der Obdachlosen war schon seltsam. Man 
hatte ja keine Leiche gefunden. Wenn man sie entführt, aber nicht 
umgebracht hatte, dann hatte man etwas mit ihnen vor. Um was es 
dabei ging, darüber konnte ich höchstens spekulieren. 

Der Park schluckte uns. Herbstliche Stimmung, überdeckt von der 
grauen Finsternis des Abends. Blätter hatten sich von den Bäumen 
gelöst und trudelten zu Boden. Das bunte Laub blieb liegen. Wir 
nahmen seinen Geruch auf, der uns an einen Friedhof erinnerte. Die 
Lampe schwebte auch weiterhin vor uns. Dunst umflorte sie. Es sah so 
aus, als würde sie ihn ausatmen. 

Es war still. Alle Geräusche die wir hörten, hatten wir selbst 
verursacht. 

Ich wollte von Bill wissen, wo er seinen Informanten getroffen hatte. 

»Etwas weiter links, dort stehen ein paar Bänke.« 

»Aha. Was hast du eigentlich hier getan?« 

»Gearbeitet.« 

Ich mußte lachen, was Bill verstimmte. »Glaubst du mir nicht?« 

»Nein.« 

»Dann laß es. Ich war mit jemandem verabredet. Er wollte mir 
Informationen über einen Umweltskandal geben. Der Mann ist nicht 
gekommen. Statt dessen traf ich Ed Moss.« 

»Alles klar.« Die Ruhe begleitete uns nicht mehr lange. Erst hörten 
wir einen Schrei und dann einen Fluch. 

Für uns war das ein Startsignal! 


Die Hände des Vampirs hatten sich in den Stoff des Rucksacks 
gekrallt. 

Der harte Zug nach hinten konnte von Ed Moss nicht mehr 
ausgeglichen werden. Er kippte zurück. Seine Beine bewegten sich wie 
von allein und unkontrolliert, dann merkte er, wie er fiel, und die 
Angst vor einer Verletzung wurde riesengroß. 

Er prallte auch auf. 

Diesmal jedoch hatte er Glück, denn der gefüllte Rucksack 
verhinderte Schlimmeres. Er kam sogar relativ weich auf, und alles 
wäre nicht so schlimm gewesen, hätte es da nicht diesen Blutsauger 
gegeben, der sein Blut wollte. 

Ed Moss lag auf dem Rücken und sah die Gestalt über sich. Es 
verging eine gewisse Zeit, bis er begriff, was hier ablief. Er fühlte sich 
schon in einen Vampirfilm versetzt, denn der Wiedergänger starrte aus 
einer gebeugten Haltung zu ihm herab, hatte zudem die Arme vom 
Körper abgespreizt, sein Maul leicht geöffnet, so daß die Zähne wie 
kleine, helle Säbelspitzen schimmerten. 

Er war dabei, sein Opfer oder dessen Wehrlosigkeit zu genießen. Er 
würde nicht mehr lange warten, um ihm den Lebenssaft zu nehmen, 
das wußte auch Ed Moss. 

Widerstand keimte in ihm hoch. 

Er wollte nicht sterben, nicht so enden. Da war ihm ein Leben als 
Obdachloser noch lieber. Er erinnerte sich daran, daß er in seinem 
früheren Leben ein guter Sportler gewesen war, einer, der sich auch 
wehren konnte, und diese Erinnerung sorgte bei ihm für ein 
Umdenken. 

Gewalt mit Gewalt abwehren! 

Sein rechtes Bein rammte er in die Höhe. Er traf den Vampir fast an 
der gleichen Stelle, was dem jedoch nichts ausmachte. Er schrie 
wieder nicht, er wurde nur leicht aus dem Gleichgewicht gebracht und 
gab Ed Moss die Gelegenheit, sich herumzuwälzen und auf allen 
vieren nach vorn zu kriechen, denn der Mann wollte genügend 
Schwung holen, um schnell wieder auf die Beine zu kommen. 

Alles lief sehr schnell ab, aber Ed erlebte es wie zeitverzögert. Er 
stemmte sich aus dem Lauf hervor auf die Beine, rutschte beinahe 
noch weg, hielt sich aber und drehte sich um. 

Der Vampir griff ihn an. 

Nein, er konnte nicht fliegen, auch wenn es so wirkte. 
Wahrscheinlich deshalb, weil sein Mantel jetzt nicht mehr geschlossen 
war und ihn wie ein Umhang umflatterte. 

Diesmal wollte er nicht zubeißen, sondern wie ein Mensch den 
anderen zu Boden schlagen. 

Ed Moss war zu nahe an seinem Gegner, um noch ausweichen zu 
können. 


Zwei wuchtige Schläge gegen die Brust trieben ihn zurück. Er lief 
dabei wie eine Puppe, die aufgezogen worden war, wobei die Technik 
aber nicht richtig funktionierte und die Bewegungen abgehackt 
wirkten. 

Ein Baumstamm hielt ihn auf. Ed Moss prallte dagegen. Er spürte, 
wie sein Rücken an der harten Rinde entlangschrammte und er sich 
drehte. 

Seine Füße tappten über den Rasen, wirbelten Laub in die Höhe. Er 
fiel gegen einen anderen Baum und drang mit dem Kopf in das Laub. 

Mit wilden Handbewegungen befreite er sich. Den Vampir sah und 
hörte er nicht. Ed blieb eine gewisse Zeitspanne, die er nutzen wollte. 
Plötzlich kam es ihm doch nicht so lächerlich vor, wenn er es mit dem 
Taschenmesser probierte. 

Innerhalb weniger Sekunden hatte er es hervorgeholt und 
aufgeklappt. 

Er drehte sich, die Klinge ragte aus seiner Faust hervor. Er hörte sein 
eigenes Keuchen, sah den Atem vor seinen Lippen als Kondensat, aber 
es gelang ihm nicht, den Blutsauger zu entdecken. 

War er weg? 

Mit der freien Hand wischte Ed über seinen Mund. In der 
unmittelbaren Umgebung war es ruhig. Die Bäume schwiegen, und die 
Blätter, in die er hineingefallen war, zitterten nicht mehr. 

Ich habe ihn vertrieben! An diesen Gedanken hätte er sich gern 
gewöhnt, doch Ed konnte sich damit nicht anfreunden. Er glaubte es 
einfach nicht. Der Blutsauger wollte seine Nahrung. Auch wenn er mit 
Vampiren bisher keine Erfahrung gemacht hatte, rechnete er damit, 
daß der andere auf ihn lauerte. 

Es war wieder ruhig geworden. Von der Straße her hörte er den 
Verkehr, aber hier war eine andere Welt, die von keinem weiteren 
Menschen betreten wurde. Ihm war, als würden die anderen Leute 
diesen Park bewußt meiden, weil sie Bescheid wußten. 

Wo steckte der Blutsauger? 

Eds Sichtfeld war eingeschränkt, deshalb mußte er wieder zum Weg 
gehen, wo ihm eine bessere Übersicht gestattet war. Es war mühsam 
für Ed, die Kontrolle über seinen Atem zu bekommen. Das wiederum 
ärgerte ihn, der andere würde ihn hören oder riechen können. Nur 
umgekehrt verhielt es sich nicht so. 

Moss erreichte den Wegrand. Er blieb stehen. Abwarten, schauen. 
Zuerst nach rechts, dann nach links. 

Nichts zu sehen. 

War die Bestie geflohen? Wohin war sie geflohen? Wo lauerte der 
Blutsauger? 

Niemand gab dem Mann Antwort. 

Auch der Nebel schwieg. Er kroch lautlos über den Boden. 


Es mußte nach rechts, um den Park zu verlassen und die Straße zu 
erreichen. Seine ersten Schritte setzte er zaghaft. Jetzt spürte er auch 
wieder die Schmerzen im Rücken. 

Aus dem Unterholz flog plötzlich der Blutsauger! 

Blitzschnell war er da, aber die Überraschung gelang ihm trotzdem 
nicht, denn Ed Moss hatte sich genau in diesem Augenblick auf die 
rechte Seite konzentriert. 

Er sah ihn. Er schrie. Sein rechter Arm zuckte herum. Die 
Messerspitze wies genau auf den herankommenden Vampir, der 
überhaupt keine Anstalten machte, der Klinge auszuweichen. 

So rammte sie Ed Moss in die Brust der Bestie, ließ den Griff los und 
warf sich kraftvoll nach vorn. Der Vampir blieb stehen. Er hatte seinen 
Körper sogar angehoben, weil er sich in diesem Augenblick größer 
machen wollte, als er war. Und Ed sah die Klinge in der Brust der 
Bestie. 

Das schien ihr nichts auszumachen. Die Bestie lachte sogar. 

Ed Moss fluchte vor Wut. Dann schrie er seinen Zorn hinaus. Er 
dachte wieder an Flucht, drehte sich nach links und rannte dem 
Ausgang des kleinen Parks entgegen. 

Bisher war ihm kein Mensch begegnet. Nun meinte es das Schicksal 
besonders günstig, denn er sah vor sich zwei Gestalten, die durch den 
Park liefen. Für Moss waren sie tanzende Schatten in der Finsternis, 
mehr nicht. Aber sie waren Menschen, deshalb rannte Moss auf sie zu. 


war 


Und er lief uns im wahrsten Sinne des Wortes in die Arme, denn er 
hatte nicht mehr stoppen können. Zugleich fingen wir ihn ab. Ich 
kannte den Mann nicht, aber Bill war er bekannt. »Das ist Ed! Ed 
Moss!« 

Moss konnte nicht reden. Er hing schweratmend in Bills Griff, 
schaute in die Höhe und schüttelte den Kopf, als er den Reporter sah. 
Sein Blick fieberte, das sah ich trotz der Dunkelheit deutlich. Ich 
kannte diese Blicke. Wer so ängstlich schaute, der mußte einiges 
erlebt haben. 

Bill sollte sich um Ed kümmern. Ich mußte denjenigen erwischen, der 
ihn in eine so große Panik versetzt hatte. Natürlich schoß mir dabei 
das durch den Kopf, was ich von Bill Conolly gehört hatte. Die 
verschwundenen Obdachlosen... 

»Bleib du bei ihm!« rief ich meinem Freund noch zu und rannte den 
Weg zurück, den der Flüchtling genommen hatte. Irgendwo vor mir 
mußte etwas geschehen sein. Es gab sicherlich noch Spuren zu 
entdecken, aber es war ja dunkel. 

Zu dunkel! 

Links von mir ragten Bäume in die Höhe. Ich sah auch den Dunst, der 


sich in das Unterholz drückte und letzte Konturen verschwinden ließ. 

Nach ungefähr fünfzig Metern verlangsamte ich meine Schritte und 
blieb mitten auf dem Weg stehen. 

Nach dem schnellen Laufen beruhigte sich mein Atem nur langsam. 
Ich schaute zurück. 

Bill und Ed Moss standen noch immer an derselben Stelle. Sie 
sprachen miteinander, wobei Ed Moss die Hauptrolle übernommen 
hatte. Er deutete während seiner Worte auch in meine Richtung. Für 
mich ein Beweis, daß ich richtig lag. 

Was war hier? Was oder wer hatte ihn so erschreckt? 

Zunächst einmal sah ich nichts. Keine Bewegung. Man brauchte 
Nerven, um ruhig zu bleiben. Etwas entfernt sah ich die Laterne. Ihr 
Licht reichte leider nicht aus, um die Umgebung so zu erhellen, wie 
ich es gern gehabt hätte. 

Der Wind bewegte das Laub und ließ es flüstern. Über mir raschelte 
es, als sollte ich eine Botschaft bekommen, die allerdings in einer 
fremden Sprache übermittelt wurde, denn ich verstand nichts. 

Bill rief mir etwas zu: »John, er muß irgendwo in deiner Nähe sein.« 

»Wer denn?« 

Der Reporter bewegte seinen Arm. »Von einem Vampir hat er 
gesprochen. Ja, von einem Vampir!« 

Verdammt, das war ein Ding! Ich wunderte mich. Ein Vampir hier in 
London - mal wieder. 

»Hast du gehört?« 

»Ja!« rief ich zurück. »Kannst du dich denn darauf verlassen?« 

»Das denke ich.« 

»Okay, ich sehe nach.« Nach diesen Worten zog ich die Beretta 
hervor. 

Die feuchte Luft hatte auf dem Metall ihre Spuren hinterlassen, und 
ich rieb den Griff an meiner Kleidung trocken. In die andere Hand 
nahm ich meine kleine Leuchte, die erst am Morgen eine neue Batterie 
erhalten hatte. Der Strahl war gestochen scharf. Ich ließ ihn wandern, 
von rechts nach links, über den Weg hinweg, hinein in den Dunst und 
das Unterholz. 

Die Bewegung war da! 

Der Fremde jagte plötzlich einige Schritte von mir entfernt über den 
Weg hinweg, um auf die andere Seite zu gelangen. 

Ich drehte mich. Die Waffe machte die Bewegung mit. Ich forderte 
den Mann auf, stehenzubleiben, doch er kümmerte sich nicht darum, 
sondern sprang über die Begrenzung hinweg, wo er den Rasen 
erreichte und dort mit langen Schritten weiterlief. 

Er wollte kein Blut, nicht mein Blut, er wollte flüchten, und er war 
verflixt schnell. 

Ich jagte ihm hinterher, kämpfte auf dem rutschigen Boden mit dem 


Gleichgewicht, hielt mich aber auf den Beinen und verfolgte die 
schwankende Gestalt weiter, die durch die Finsternis hetzte. 

Ich mußte die Gestalt einholen. 

Noch war ich nicht sicher, ob ich einen Vampir vor mir hatte. Auf 
das Wort und die Einschätzung des Obdachlosen wollte ich mich nicht 
verlassen. 

Der Mann konnte auch unter Schock gestanden haben. 

Der Weg änderte sich nicht. Eine glatte Fläche. Blätter auf dem 
Rasen. 

Dunstfelder, die wir durchquerten. Weiter vorn sah ich einige Bäume 
stehen. 

Sie bildeten bereits die Grenze des Parks, die der Fremde vor mir 
erreichen würde. 

Mist auch. 

Ich spornte mich selbst an, gab Gas. An mir vorbei huschten 
Turngeräte. 

Dann gelangte ich zu einer Insel aus Unterholz, die ich ebenso 
umrundete wie der Mann vor mir. 

Etwas blendete mich. Grelles Licht! Es peitschte mir entgegen. Es 
hielt nicht nur mich, sondern auch den Verfolgten umfangen. Wie eine 
optische Fessel. 

Fernlicht! Überdeutlich machte es die Nacht zum Tage. Es sorgte 
dafür, daß wir beide wir auf dem Präsentierteller standen. Auch wenn 
es mir schwerfiel, ich starrte in das Licht hinein, schirmte meine 
Augen etwas ab und konnte den anderen deshalb gut erkennen. 

Ein Vampir? 

Ja, es war ein Vampir! 

Er war ebenfalls stehengeblieben, hatte sich umgedreht und den Kopf 
nach vorn gedrückt und gleichzeitig schräg gelegt. Dabei hielt er den 
Mund nicht geschlossen, so daß seine hellen Zähne blinkten, als 
wollten sie mich auf eine besondere Weise begrüßen. 

Jemand ließ einen Motor an. Dank der Scheinwerfer konnte ich 
abschätzen, wo das Fahrzeug stand. Es gefiel mir nur nicht, daß es in 
Bewegung gesetzt worden war, denn alles lief darauf hinaus, daß dem 
Blutsauger die Flucht ermöglicht werden sollte. 

Auch der hatte das Geräusch gehört. Noch immer im sich jetzt 
bewegenden Licht drehte er sich um, weil er dem Fahrzeug 
entgegenlaufen wollte. 

Einen Vampir flüchten lassen, das kam nicht in Frage. 

Ich hatte den rechten Arm erhoben. Zwar blendete mich das Licht, 
aber das mußte ich hinnehmen. 

Ich schoß zweimal. 

Trocken »bellte« die Beretta auf. Nach den Schüssen war ich sofort 
zur Seite gelaufen, raus aus dem Licht, und ich sah, wie der Vampir 


nach vorn lief. 

Fehlschüsse! 

Beim nächsten Schritt aber stolperte die Gestalt, und beim 
übernächsten fiel sie hin. 

Genau in diesem Augenblick, als der Wagen ihn fast erreicht hatte. 
Nur riß der Fahrer das Auto nicht mehr herum, er gab Gas und rollte 
direkt auf die fallende Gestalt zu. Es war kein Kleinwagen. Hinter 
seiner Kühlerschnauze erkannte ich die Umrisse eines Aufbaus, und 
gegen diesen Ansturm hatte der Untote keine Chance. 

Nachdem ich ihn erwischt hatte, wurde er nahezu klassisch überrollt, 
dann wurde das Fahrzeug nach links gezerrt, wobei das Fernlicht 
erlosch und der Wagen durch die Dunkelheit rollte. 

Ich sah ihn von der Seite. Wenn ich mich nicht irrte, hatte er die 
Form eines Krankenwagens, denn er war ziemlich langgestreckt und 
recht hoch. 

Die Reifen fraßen sich in den weichen Boden, aber das Fahrzeug 
geriet nicht ins Schwanken. Es raste davon. 

Bäumen mußte der Fahrer ausweichen, doch das Unterholz bildete 
für ihn kein Hindernis. Nach einem erneuten Herumreißen des 
Lenkrads sah ich nur das Heck. Der Spur nach fuhr das Fahrzeug auf 
das seitliche Ende des Parks zu, durchbrach noch einmal ein 
natürliches Hindernis, dann hatte es den Gehsteig und kurz danach die 
Straße erreicht, wo der Fahrer wieder die volle Beleuchtung 
einschaltete und endgültig floh. 

Ich war nicht stehengeblieben, sondern einige Meter nach vorn 
gelaufen. 

Auf das Fahrzeug zu schießen, hätte keinen Sinn gehabt. Das wäre 
eine Verschwendung von geweihten Silberkugeln gewesen, die ich für 
andere Dinge mehr benötigte. 

Ich ging dorthin, wo die dunkle Gestalt am Boden lag. Sie war 
überrollt worden. Das schwere Auto hatte den Körper beinahe in den 
Boden gedrückt. 

Kopfschüttelnd blieb ich neben den Überresten stehen, umgeben von 
leichten Dunstschwaden. 

Die Gestalt rührte sich nicht. Es lag sicher nicht daran, daß sie 
überfahren worden war, sondern mehr an meinem Schuß, der doch 
das Ziel getroffen hatte. 

Ich wollte eine endgültige Gewißheit bekommen und machte mich 
daran, den Körper auf den Rücken zu drehen. 

Er hatte starke Quetschungen erlitten. Im Gesicht war die Haut 
gerissen, aber ich sah kein Blut. 

Der Mund stand offen. Mit der kleinen Lampe leuchtete ich in die 
Höhle hinein, wo ich mir besonders gut den Oberkiefer anschaute. 
Dort waren die beiden Zähne noch zu sehen, aber sie zogen sich 


bereits zurück. Auch die Haut war bereits dabei, sich zu verändern. 
Diese Gestalt mußte schon länger in diesem Zustand existiert haben. 
Die Haut hatte gelbliche Flecken bekommen, wobei einige von ihnen 
bereits einen leicht bräunlichen Farbton angenommen hatten. 

Ja, er war ein Blutsauger gewesen. Ein Vampir mitten in London. 
Kein Einzelfall, denn er hatte Helfer gehabt. Er war in den Park 
hineingeschafft worden, und ich hatte nicht gesehen, wer in diesem 
Fluchtwagen saß. Der nächste Gedanke ließ auf meinem Rücken einen 
kalten Schauer entstehen, und ich merkte auch, wie sich in meinem 
Magen ein dicker Klumpen bildete. Da kam in der Zukunft etwas auf 
mich zu. Oder anders ausgedrückt, da hatte die Zukunft für mich 
schon begonnen. 

Der Vernichtete bot nicht gerade einen appetitlichen Anblick. Ich 
wollte ihn mir auch nicht länger anschauen, sondern stand wieder auf. 
Jetzt hörte ich die Stimmen meines Freundes Bill und des 
Obdachlosen Ed Moss. Beide kamen über den Rasen auf mich zu, und 
ich ging ihnen entgegen. Als Bill mein Nicken sah, sagte er: »Ed hat 
recht gehabt, nicht wahr?« 

»Ja, das hatte er. Der endgültige Tote war ein Vampir.« 

»Das ist Pete gewesen.« 

»Sie kennen ihn?« 

Ed Moss nickte. »Er war einer von uns. Er gehörte zu denen, die 
verschwunden sind.« 

»Gut«, sagte ich. 

Bill zerrte mich am Arm. »Weißt du eigentlich, was wir daraus 
folgern müssen, John?« 

»Ich bin ja nicht blöde. Wir können davon ausgehen, daß alle 
Verschwunden in diese Mühle hineingeraten sind. Also müssen wir 
feststellen, wie viele es waren.« 

Bill strich über sein Haar. »Ob das überhaupt möglich ist, bezweifle 
ich.« 

»Keiner will so recht mit der Sprache herausrücken«, sagte auch Ed 
Moss. »Alle haben Angst. Außerdem traut keiner dem anderen, 
verstehen Sie?« 

»Ja, Ed. Darüber sollten wir später sprechen.« Ich wandte mich an 
Bill Conolly. »Geht ihr schon mal in den Pub. Ich komme dann nach. 
Es muß nur noch etwas geregelt werden.« Ich hob mein Handy aus der 
Innentasche und tippte die Nummer der Mordkommission ein. Ich 
wußte, wer hier zuständig war. 

»Bis gleich, dann«, sagte der Reporter und ging mit Ed Moss davon... 


war 


Mehr als vierzig Minuten später überquerte ich zum zweitenmal die 
Straße und ging auf den Eckpub zu, dessen Tür jetzt offenstand, weil 


zwei Männer miteinander sprachen, die wohl frische Luft schöpfen 
wollten. 

Ich ging an ihnen vorbei und betrat einen großen Gastraum, dessen 
Wände zur Hälfte mit Fliesen bedeckt waren, die allesamt ein 
blumiges Muster auf grünem Untergrund zeigten. Die Tische und 
Stühle bestanden aus dunklen Hölzern und waren allesamt 
quadratisch, aber vier Personen konnten daran Platz finden. 

Bill und Ed saßen an der Schmalseite der Theke in einer Art Flur, wo 
vier Tische hintereinander standen. Über ihnen schwebten Lampen aus 
bunten Glasteilen, und vor ihnen standen die Getränke. Wasser für 
den Reporter, Bier und Whisky für Ed. Als ich an den Tisch herantrat, 
kippte der Obdachlose soeben seinen zweiten doppelten Whisky, wie 
Bill mir sagte. Ed paßte nicht zu dem normalen Publikum, von der 
Theke her wurden wir auch beobachtet, aber das machte uns nichts. 

Ich setzte mich zu ihnen, nachdem ich ein Bier bestellt hatte. Bill 
schaute mich an. »Na, was ist?« 

Ich hob die Schultern. 

Er mußte lachen. »Ist das die typische Bewegung eines Yard- 
Beamten? Was soll unser Freund hier denken?« 

»Die Fahndung ist eingeleitet.« 

»Schön. Und wonach hast du fahnden lassen?« 

»Nach einem dunklen Wagen. Nach einem Krankenwagen ebenfalls, 
der nur anders lackiert worden ist.« 

»So also hast du das Auto gesehen?« 

»Ja.« 

»Na gut, vielleicht haben wir Glück.« 

Ich war froh, als man mir mein Bier brachte und ich mir die 
Trockenheit aus dem Mund spülen konnte. Danach wandte ich mich 
an Ed Moss. 

»Sie haben sicherlich zugehört, was ich gesagt habe.« Er nickte, und 
so sprach ich weiter. »Dieser Wagen, den ich gesehen habe, kommt 
Ihnen der bekannt vor?« 

»Glaube ich nicht.« Er schnupperte an dem Whisky, den er aus der 
Flasche nachgeschenkt hatte, und sprach davon, daß er eigentlich 
keinen Alkohol trank oder nur sehr wenig, aber daß er nach diesem 
Schock unbedingt einen Schluck brauchte. 

Wir signalisierten unser Verständnis, und ich fragte ihn danach noch 
mal dasselbe. 

»Nicht konkret, Mr. Sinclair.« 

»Aber...« 

Er hob die Schultern. Noch immer trug er seine Parkajacke. Er hatte 
sie nur aufgeknöpft. Er roch nach Erde, Laub und Gras. »Es gibt ja 
zahlreiche dieser Wagen, und man achtet nicht so darauf. Für mich 
sind andere Dinge wichtig.« 


»Aber es sind einige Ihrer Kollegen entführt worden.« 

»Das stimmt.« 

»Kennen Sie die Zahl?« 

»Ich weiß von sechs.« 

Bill und ich schluckten. Das waren entschieden zu viele, wenn wir 
darüber nachdachten, was die als Blutsauger alles in Bewegung setzen 
konnten. Nach dem nächsten Schluck sagte ich: »Mr. Moss, ich möchte 
auf folgendes hinaus. Sie wissen, daß einige Personen aus ihrem 
Dunstkreis entführt worden sind. Sie kennen auch Namen.« 

»Ja, wie Pete.« 

»Haben Sie eine dieser Entführungen vielleicht miterlebt. Oder 
kennen Sie jemanden, der Zeuge gewesen ist? Das wäre noch besser, 
denn wir brauchen eine Spur. Der Wagen allein ist zu wenig. Es fahren 
einfach zu viele dieser oder ähnlicher Fahrzeuge hier in London 
herum, da haben Sie schon recht gehabt.« 

Ed hob sein Glas an, trank, stellte es wieder auf den Tisch und 
schwieg zunächst. 

Man kann normal schweigen, aber auch anders. Für mich war es ein 
anderes Schweigen. Ich hatte den Eindruck, daß Ed Moss schon etwas 
wußte, aber mit der Sprache nicht so recht herausrücken wollte. 

Vielleicht war es ihm unangenehm, möglicherweise wollte er auch 
keinen seiner Freunde reinreißen. Es konnte auch sein, daß er einem 
Polizisten wie mir nicht traute, und darauf sprach ich ihn an. 

»Hören Sie, Mr. Moss. Sie müssen Vertrauen zu mir haben. Ansonsten 
kommen wir nicht zum Ziel. Dann bleibt die Gefahr bestehen.« 

Der Obdachlose verzog den Mund und schielte mich von der Seite 
her an. 

Bill mischte sich ein. »Ed, verdammt noch mal! Ich sehe es Ihnen an, 
daß Sie etwas wissen. Sie müssen reden -bitte!« 

»Er ist ein Bulle.« 

»Stimmt«, sagte ich. 

»Wenn die anderen erfahren, daß ich mit einem Bullen - daß ich sie 
verraten habe...« 

»Meine Güte!« regte ich mich auf und hätte beinahe auf den Tisch 
geschlagen. 

»Gehen Sie doch davon aus, daß es um Ihre und auch um die 
Sicherheit der anderen geht. Hier soll keiner verhaftet und in die Zelle 
gesteckt werden. Ich will nur wissen, ob es eventuell einen Zeugen 
gegeben hat. Das ist, alles.« 

»Bei der Entführung, nicht?« 

»Ja.« 

Ed überlegte noch. Bill verdrehte die Augen ebenso wie ich, aber wir 
ließen ihn in Ruhe. Es tat uns auch gut, denn so konnten wir ein 
wenig entspannen. 


»Also...« 

Ed atmete seufzend. »Sie dürfen mich auf keinen Fall verraten. Ich 
weiß auch nicht, ob das stimmt. Man erzählt es sich eben.« 

»Wie heißt der Mann?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das ist kein Mann.« 

»Also eine Frau.« 

»Ja.« 

»Ihr Name?« 

Ed hob die Schultern. »Den kenne ich nicht, aber ihren Spitznamen 
weiß ich.« 

»Dann sagen Sie ihn.« 

Er zögerte etwas, als würde er sich schämen. »Apfel-Anni«, preßte er 
dann hervor. 

Bill und ich schauten uns an. Mein Freund grinste, während ich mich 
räusperte. »Apfel-Anni?« 

»Ja.« 

»Wieso das denn?« wollte Bill wissen. 

»Sie hat es mir mal erzählt, als wir allein waren. Früher, als sie 
beinahe noch ein Kind gewesen ist, da hat sie immer Äpfel gestohlen 
und diese dann verkauft. Wie das so ist im Leben, sie geriet auf die 
schiefe Bahn und landete schließlich in der Gosse. Das Stehlen der 
Äpfel hat sie nie vergessen, das macht sie auch heute noch und 
versucht, dann das Obst zu verkaufen. Deshalb ist es auch bei dem 
Namen geblieben. Aber sie ist harmlos.« 

»Was meinen Sie damit?« fragte ich. 

»Ganz einfach. Apfel-Anni hat einen geistigen Defekt. Da muß in 
ihrer Kindheit in Germany irgend etwas passiert sein, vielleicht ist sie 
mal vom Baum gefallen. Jedenfalls ist sie nicht ganz richtig im Kopf. 
Aber sie ist nicht gefährlich.« 

»Und wie alt ist sie jetzt?« 

»Keine Ahnung, Mr. Sinclair. Man kann sie schwer schätzen. Das 
Leben hat sie gezeichnet. Vielleicht vierzig oder älter.« Er hob die 
Schultern. 

»Kann auch jünger sein. Ich weiß es nicht.« 

»Spielt auch keine Rolle«, sagte ich. »Aber eine andere Frage hätte 
ich schon. Wo können wir diese Apfel-Anni denn finden? Hat sie einen 
bestimmten Platz, wo sie sich immer aufhält? Ist sie mit Frauen 
zusammen oder mit Männern?« 

»Im Sommer ist sie immer am Markt zu finden. Da holt sie dann auch 
die Äpfel. Im Winter, auch jetzt schon, soll sie immer bei der 
Heilsarmee leben und arbeiten. Sie putzt dort. Dafür erhält sie 
Unterkunft und Essen.« 

»Das ist was wert«, sagte Bill. »Auch die Auskunft. Was ist mit dir, 
John? Bist du darüber informiert, wo wir suchen müssen? Soviel ich 


weiß, gibt es hier in London mehrere Heime der Heilsarmee.« 

»Das in Soho«, sagte Ed Moss. 

Ich lächelte. »Gut, das ist in meiner Nähe.« Ich schaute auf die Uhr. 
»Wir könnten Sie in dieser Nacht noch besuchen. Wie ich weiß, hat 
die Heilsarmee Tag und Nacht geöffnet.« 

»Einverstanden«, sagte Bill. Dann lächelte er Ed Moss zu, der ein 
trauriges Gesicht zog. »Keine Sorge, Ed, auch für Sie werden wir noch 
einen Platz finden. Sie können mit uns fahren und bei der Heilsarmee 
bleiben. Dafür werden wir sorgen. Außerdem sind Sie für uns so etwas 
wie ein Eisbrecher, was Apfel-Anni angeht.« 

Der Obdachlose überlegte nicht lange. »Das wäre eine Möglichkeit. 
Vielleicht kann ich mich dort auch nützlich machen. Mal schauen, ob 
sie einen Job haben.« 

»Welchen Beruf hatten Sie denn früher?« erkundigte ich mich. 

»Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich habe mal an der Börse 
gearbeitet, als Broker. Ich verdiente gut, wurde leichtsinnig, und das 
hat mir das Genick gebrochen. Ich einer Nacht habe ich alles verloren 
und noch Schulden am Hals gehabt.« Er hob die Schultern, griff nach 
seinem Glas und sagte: »Ich trinke darauf, daß ich zumindest mein 
Leben gerettet habe. Und ich bin auch den Behörden entwischt, die 
mir zuerst den Prozeß machen wollten, aber in dieser entscheidenden 
Nacht sind noch mehr Fische ans Trockene geschwemmt worden, und 
das waren im Vergleich zu mir Haie.« 

»Glauben Sie denn, daß Sie es schaffen, sich wieder zu fangen?« 
fragte Bill. 

»Keine Ahnung.« 

»Jung genug sind Sie.« 

»Ja.« Er grinste scharf und bitter, als er den Reporter anschaute. »Wer 
nimmt mich noch? In meiner Branche kann ich nichts mehr reißen. 
Und etwas anderes habe ich nicht gelernt.« Er winkte ab. »Na ja, ist 
auch egal. Ich habe für die guten Jahre bezahlt, scheint irgendwie 
gerecht zu sein.« Er sprach noch weiter, was ich nicht mehr hörte, 
denn ich war aufgestanden und zur Theke gegangen, wo ich die 
Rechnung beglich. 

Der Wirt schaute mich an, als wollte er etwas über unseren Gast 
sagen, überlegte es sich dann anders und schwieg. Es war auch besser 
so. 


war 


Der Mann mit der Glatze verzog das Gesicht, so daß es aussah, als 
sollte der Mond die übrigen Gestirne angrinsen. Aber es war kein 
Lächeln, noch mal ein Grinsen, denn Toby Reagans Gesicht entstellte 
sich vor Wut, Haß und Zorn. Er hatte nicht vergessen, was in diesem 
Park passiert war, als er und Pete ein neues Opfer holen sollten. Es 


war ihnen nicht gelungen, zum erstenmal nicht nach all der Zeit. 
Vergebens, ein Schuß in den Ofen, und das konnte der kleine, 
gedrungene Mann in der braunen Lederjacke nicht verkraften, denn er 
war es gewohnt, daß immer alles glatt über die Bühne lief. 

Bis auf heute. 

Bis auf die Minute, wo er jemanden entdeckt hatte, der sich nicht vor 
einem Vampir fürchtete. 

Zufall oder Wissen? 

Darüber machte sich Reagan Gedanken. Es konnte natürlich Zufall 
gewesen sein, doch als er sich in die Erinnerung zurückholte, wie der 
Mann im Licht gestanden und dabei keine Angst gezeigt hatte, das war 
schon außergewöhnlich gewesen. 

Toby hatte rasch handeln müssen. 

Es war ihm nichts anderes übriggeblieben, als den Vampir regelrecht 
platt zu machen. Umfahren und fertig, alles andere spielte bei ihm 
keine Rolle. 

Aber der war schon umgefallen. Von einer Kugel getroffen. Dieser 
blonde Mann hatte sich eiskalt verhalten und reagiert, wie auf einem 
Schießstand stehend. 

Er hatte einen Blutsauger getötet! 

Reagan knirschte mit den Backenzähnen, als er daran dachte. Das 
wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Normalerweise war es 
überhaupt nicht möglich, einen Vampir niederzuschießen. Einfach so. 
Zielen, abdrücken, treffen und fertig. 

Nein, da mußte etwas anderes dahinterstecken, und er glaubte fest 
daran, daß es einzig und allein an dem Schützen lag. Er mußte darauf 
vorbereitet gewesen sein, einen Vampir zu erwischen. Wenn das 
stimmte, war er nicht irgendeiner, sondern ein besonderer, wie man 
auch immer dies auslegen mochte. 

Vor einer Ampel stoppte er. Das Licht brannte wieder normal. Es war 
alles okay. Die dunkel gestrichenen Scheiben erregten schon längst 
keinen Verdacht mehr, denn durch London fuhren zahlreiche 
Fahrzeuge, deren Scheiben abgedunkelt worden waren. Trotzdem 
wollte er so rasch wie möglich sein Ziel erreichen. Reagan ging 
einfach davon aus, daß der Todesschütze gute Beziehungen zur Polizei 
unterhielt oder gar selbst zu den Bullen gehörte. 

Wenn ja, standen ihm zahlreiche Möglichkeiten der Fahndung zur 
Verfügung. Zwar glaubte Toby daran, daß der andere sein Auto nicht 
richtig erkannt hatte, aber wenn die Bullen einmal loslegten, dann 
griffen sie hart durch und stoppten auch Fahrzeuge, die nur eine 
gewisse Ähnlichkeit mit dem gesuchten Wagen aufwiesen. 

Er stand auf der Mittelspur. Rechts von ihm saß in einem kleinen 
BMW eine Frau, die telefonierte und dabei rauchte. Links stand ein 
Ford Galaxy, auf dessen Seite mit gelber Farbe in Großbuchstaben 


gepinselt war »MC GRATH’S HOT DOGS ARE THE BEST«. 

Toby hatte noch keinen probiert. Er haßte dieses Zeug. Er aß lieber 
Pizza. 

Toby trommelte auf den Lenkradring. Unter der Lederjacke trug er 
ein blaugraues T-Shirt. Es zeigte dunkle Schweißflecken und klebte in 
den Achselhöhlen fest. Mit einem Schießeisen war Toby nicht 
bewaffnet, doch auf den Totschläger hatte er nicht verzichtet. Mit 
diesem Instrument konnte Toby gut umgehen, das hatte schon 
mancher Schädel zu spüren bekommen. Aber auch er hatte einstecken 
müssen. Seine Nase war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. 
Dicht unterhalb der Augenbrauen war sie gesplittert, und die Mulde 
würde er noch mit in den Sarg nehmen. Die Wangen ließen ihn etwas 
pausbäckig aussehen, hinzu kam der kleine, nach oben gezogene 
Mund, aber diese Harmlosigkeit täuschte. Schon die kalten Fischaugen 
sagten genug über den Mann. 

Toby Reagan war der perfekte Erfüllungsgehilfe. Er tat immer genau 
das, was ihm aufgetragen wurde, und dabei stellte er auch keine 
großen Fragen. Er erledigte den Job und damit basta. 

Die Ampelfarbe zeigte Grün, und Toby war der erste, der startete. 
Verfolgt war er bisher nicht geworden, das hatte er schon festgestellt, 
und es blieb auch in den nächsten Minuten so, wie er immer wieder 
durch Blicke in die Spiegel feststellte. Kein anderes Fahrzeug hatte 
sich an seine Reifen gehängt. 

Gut zu wissen. 

Zudem gab ihm das auch eine Sicherheit zurück, die er im Park 
verloren hatte. 

Er rollte hinein in eine Gegend, die zu Soho gehörte und noch nicht 
saniert worden war. Hier waren die Straßen eng, hier wurden sie zu 
Gassen, die von mehrstöckigen Backsteinhäusern umrahmt wurden, 
wobei die großen Fenster auffielen. Früher hatte man so gebaut, und 
die Wohnungen in den Häusern waren ziemlich groß. Sie hätten ein 
Vermögen an Mieten einbringen können, wären sie renoviert worden. 

Daran hatte sich bisher noch keiner getraut. Und das war gut so. Wer 
hätte denn die horrenden Mieten bezahlen können? Toby war es 
letztendlich egal, wo er seinen Job versah. Die Straßen waren mit 
Katzenköpfen bestückt, allerdings wies der Belag zahlreiche Lücken 
auf. 

Die Fahrbahndecke hätte mal erneuert werden müssen. Die Fahrt 
über Katzenaugen und durch Schlaglöcher war ziemlich unruhig. 

Tobys Ziel lag an der rechten Seite. Dort befand sich die Einfahrt, in 
die er seinen Wagen lenken mußte. Für den Fahrer war es jedesmal 
ein kleines Kunststück, das Fahrzeug um die Ecke zu bekommen. Der 
Bogen mußte genau geschlagen werden, aber Toby machte sich davor 
nicht bange. Er war in Übung und packte es auch diesmal, ohne 


Schrammen. 

Die beiden Scheinwerfer warfen ihre hellen Lichtspeere durch die 
Einfahrt und in einen Hinterhof, der von ebenfalls alten Häusern 
umschlossen war. 

Zum erstenmal seit längerer Zeit zeigte das Gesicht des Fahrers eine 
gewisse Zufriedenheit. Er hatte es jetzt endgültig geschafft und den 
Bullen das Nachsehen gegeben. 

Der Hof war finster. Nur wenig Licht fiel aus den Fenstern in Hof. In 
einem Haus war es völlig finster, und dort hinein mußte er gehen. 

Ohne eine Lampe zu benutzen, fand er den Weg über den unebenen 
Untergrund hinweg. Toby huschte in eine Nische hinein, die von einer 
Tür verschlossen wurde. Sie war dunkel gestrichen und fiel deshalb in 
der Umgebung nicht auf. 

Nur wenige besaßen einen Schlüssel. Toby gehörte zu dieser Auslese. 

Er klaubte ihn aus seiner Hosentasche hervor, schloß die Tür auf und 
betrat einen Hausflur, der vielen Menschen Furcht eingejagt hatte. 

Nicht so Toby. Er fühlte sich in dieser dunklen Enge wohl, und er 
brauchte nicht mal Licht, um sich zu orientieren. Sein Weg führte ihn 
geradeaus. Er wußte, wo die Treppe begann, die sehr alt war, ebenso 
wie das Haus. 

Toby mußte nach oben. 

Und Toby wußte, daß es ein schwerer Weg für ihn werden würde, 
denn er war allein gekommen. Ohne ein neues Opfer. Er hatte zudem 
einen wichtigen Verbündeten verloren. Wie er das erklären sollte, 
wußte er selbst noch nicht. 

Diese Not brachte ihn schon in Schwierigkeiten. Er fühlte sich mies. 
Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, was nicht an der körperlichen 
Anstrengung des Treppensteigens lag. Er war der einzige, der noch in 
dem Haus wohnte, alle anderen waren ausgezogen, und Toby war 
überzeugt, die ehemaligen Mitbewohner noch immer riechen zu 
können, in dieser Nacht sogar besonders deutlich. Und je höher Toby 
ging, um so fauliger und modriger wurde der Geruch. 

In der zweiten Etage blieb er stehen. Auch hier war es nicht ganz 
dunkel, denn an der linken Seite befand sich ein Fenster. Zwar nur 
schmal, aber ein wenig Licht drang doch herein, so daß Reagans 
Gestalt wie ein starrer Schatten wirkte. 

Er ging auf eine Tür zu. Sie gehörte zu der Wohnung, in der sich alles 
abspielte. Bisher war es still gewesen. Bis auf seine eigenen Schritte 
hatte er nichts gehört, was sich nun änderte, als er die Tür aufschloß. 

Vor ihm lag die Wohnung. Vor ihm lag die andere Welt. Die 
unheimliche Szenerie, eingepackt in das übliche Dunkel, das er nicht 
mehr wollte, deshalb schaltete er das Licht ein. 

Keine strahlende Beleuchtung, denn unter der Decke breitete sich ein 
öliger Schein aus, der einen starken Stich ins Gelbliche bekommen 


hatte, und die ausgebleichten Tapeten ließen den Flur auch nicht 
freundlicher erscheinen. 

Diese Wohnung war ziemlich groß. Vor langen Jahren hatte hier 
sicherlich eine wohlhabende Familie gelebt, jetzt aber war alles 
schmutzig. An den Gestank hatte sich der Mann mit der Glatze 
gewöhnt. 

Er ging bis zum Ende des Flurs, wo er eine Doppeltür öffnete und 
dann in einen großen, dunklen Raum hineinschaute. Zwei große 
Fenster zeigten zur Straße hin. 

Der große Raum war beinahe leer. Sitzmöbel gab es nicht. Auf dem 
Boden lagen allerdings einige graue und schmutzig wirkende Decken, 
unter denen allerdings niemand lag. An der rechten Wand standen 
einige Kisten, genau zwischen den beiden Fenstern. 

Licht gab es auch. Die Birne schaute traurig aus einer Fassung hervor, 
die wiederum nur an Drähten hing. Toby betätigte den Wandschalter 
und sah den Dreck plötzlich deutlicher. 

Der Fußboden bestand aus Holzbohlen. Sie knarrten, als der Mann 
darüber hinwegging. Sein Weg führte ihn zu einem der beiden Fenster. 

Er blieb davor stehen, schaute auf die finstere Straße und wirkte wie 
jemand, der wartete. 

Nicht auf einen Besucher, sondern auf irgendein Ereignis, das in 
naher Zukunft eintreten würde. 

Es passierte nichts. 

Nachdem einige Minuten vergangen waren, fühlte sich Toby Reagan 
wieder besser. Ein tiefer Atemzug zeugte davon. Dann griff er in die 
linke Seitentasche und holte eine Flasche hervor, die mit einer klaren 
Flüssigkeit gefüllt war. 

Es war kein Wasser darin. Als er die Flasche aufschraubte, drang ihm 
der Geruch von Wodka in die Nase. Seine Hand zitterte ein wenig, als 
er die Öffnung gegen die Lippen setzte und trank. Schluckgeräusche 
waren zu hören. Er setzte die Flasche erst ab, als er sie zur Hälfte 
geleert hatte, schraubte sie wieder zu und steckte sie weg. 

Er fühlte sich besser. Der Alkohol hatte die Furcht weggeschwemmt. 
Er war allein, niemand befand sich in seiner Nähe, und trotzdem 
wußte er, daß er beobachtet wurde. 

Er kannte sich aus. Er wußte Bescheid. Nie war er in diesem Haus 
allein. 

Außerdem wußte er, daß er irgendwann Rechenschaft abzugeben 
hatte, aber darüber machte er sich keine Sorgen, als er den Raum 
verließ, zurück in den Flur ging und sich dort um eine Tür kümmerte, 
die aus sehr dickem Holz bestand. In Augenhöhe befand sich ein 
Guckloch, durch das er erst schaute, als er einen neben der Tür 
befindlichen Lichtschalter betätigt hatte. 

Jenseits der Tür war es hell geworden. 


Wieder trat der Mann an das Guckloch heran und schaute in den 
Raum. 

Sie lagen dort wie weggeworfen. 

Die Menschen, die Obdachlosen, die Entführten. Kreuz und quer auf 
dem Boden, wie tot, was aber nicht stimmte. Wenn sie gebraucht 
wurden, würde sich das ändern. 

Dieser nur mit Menschen gefüllte und viel zu kleine Raum war eine 
Hölle für sich. Wären die Entführten nicht unter Drogen gesetzt 
worden, hätten sie sich gegenseitig schon die Köpfe eingeschlagen, so 
aber waren sie bewegungsunfähig, mit bleichen Gesichtern und 
stinkender Kleidung, aber sie waren noch immer Menschen, in deren 
Körpern das Blut floß. 

Das allein zählte. 

Toby leckte seine Lippen. Einer von ihnen würde der nächste sein, 
den sich ER holte und dann auf die Reise schickte. Wer es sein würde? 
Der kleine Mann mit den dunklen Haaren vielleicht, dessen Mund weit 
offenstand? 

Oder der Kerl mit dem Bart und der Krücke? 

Toby Reagan wußte es nicht. Er war unsicher, denn er hatte versagt. 

Einer der Blutsauger war vernichtet worden. So etwas hätte er nie für 
möglich gehalten, das wollte ihm auch jetzt nicht in den Kopf. 

Er wandte sich wieder ab und ging zurück in das Zimmer. Dort 
mußte er warten. Er wußte, daß ER kommen würde, denn die Nacht 
war seine Zeit. 

Toby Reagan hatte Angst. 


wur 


Auf dem Hof fanden wir einen Parkplatz. Das Gelände gehörte zum 
Grundstück der Heilsarmee. Die Institution selbst war in einem 
zweistöckigen alten Haus untergebracht, das mit seinem Flachdach an 
eine Baracke erinnerte. 

Zu Verbergen hatte hier niemand etwas, deshalb gab es hier keine 
Gardinen. Doch sauber war es hier. Auch im Hof; um 
hineinzugelangen, mußten wir an einem Pförtner vorbei. Der Mann 
saß vorn an der schmalen Straße. Ed Moss, der mit uns ausgestiegen 
war, schaute sich um, als wüßte er nicht so recht, was er hier sollte, 
gab sich aber einen Ruck und blieb bei uns. 

»Haben Sie schlechte Erfahrungen mit der Heilsarmee gemacht?« 
fragte ich ihn. 

»Warum?« 

»Sie sehen etwas verwundert aus.« 

Er winkte ab. »Ach nein, aber diese Organisation hat bei uns keinen 
guten Ruf.« 

»Weshalb nicht?« 


»Sie riecht einigen von uns zu sehr nach Arbeit. Die Vorurteile färben 
ab, so habe ich sie übernommen.« 

»Seien Sie froh, daß es die Heilsarmee gibt.« 

»Das weiß ich.« 

Wir gingen einige Stufen hoch und hatten eine Tür erreicht, die in 
der oberen Hälfte einen Glaseinsatz zeigte. Es öffnete uns niemand, 
obwohl der Pförtner im hellen Flurlicht zu sehen war. Deshalb mußten 
wir klingeln, was Bill übernahm. 

Der Pförtner schaute in unsere Richtung. Er entdeckte uns hinter der 
Glasscheibe und überlegte, ob er öffnen sollte, denn es dauerte relativ 
lange. Schließlich hatte er sich entschlossen und drückte auf. Wir 
betraten einen Vorraum, in dem es sehr warm war. Heller Stein 
herrschte hier vor, aber alles wirkte etwas ärmlich, war abgenutzt, 
aber doch sauber. 

Ein langer Tisch, Bänke davor, vier Stühle, die an der Wand standen. 

Wir sahen Bilder der verstorbenen Armee-Generäle, und der ältere 
Pförtner lächelte uns an. 

»Was kann ich für Sie tun?« 

Ich wollte nicht lange herumreden, sondern zeigte ihm meinen 
Ausweis. 

Er studierte ihn in Ruhe. Es trat Ruhe ein, und so hörten wir aus der 
Ferne die Musik und das Stimmengemurmel. 

Auch ein hartes Lachen schallte zu uns herüber. 

Ich erhielt den Ausweis wieder zurück. »Tut mir leid, Sir, aber ich 
weiß nicht, was die Polizei hier will.« 

Mein Lächeln war freundlich. »Keine große Sache. Wir möchten uns 
nur mit Apfel-Anni unterhalten.« 

»Ach ja?« 

»Ist sie da?« 

Der Portier runzelte die Stirn. »Ich müßte mal nachschauen. 
Vielleicht schläft sie schon. Sie hat einen langen Tag hinter sich. Wir 
haben hier heute geputzt und aufgeräumt...« 

»Bitte, versuchen Sie es.« 

Zwar stand ein schwarzes Telefon in seiner Bude, das aber benutzte 
er nicht. Der Mann stand auf und quälte sich humpelnd aus seiner 
vollgestopften Bude hervor. Der Portier ging am Stock. 

Wir wurden gebeten, Platz zu nehmen, dann verschwand er in einem 
schmalen Flur. 

Wir setzten uns nicht, sondern warteten im Stehen. Moss schaute sich 
immer wieder um. Seine Gedanken standen ihm auf die Stirn 
geschrieben, und Bill fragte: »Wäre das nicht auch ein neuer Anfang 
für Sie, Ed?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Bei Ihrem Wissen hätten Sie bestimmt eine gute Chance, hier in der 


Armee etwas zu erreichen.« 

»Mal sehen.« 

»Es wäre möglicherweise der erste Schritt zurück in das normale 
Leben.« Bill ließ nicht locker. »Ich an Ihrer Stelle würde darüber 
nachdenken. Die brauchen hier sicherlich auch Bürokräfte, denn es 
geht auch um Geld.« 

»Das schon.« 

»Fragen Sie später mal nach.« 

»Hier bin ich auch sicherer«, murmelte er und rieb seine Hände an 
der Jacke ab. »Es ist immer schlimm, wenn man erleben muß, wie die 
anderen verschwinden.« 

»Eben«, sagte Bill. »Zudem haben wir erlebt, was aus ihnen werden 
kann. Jemand ist dabei, einen Vampirkeim zu legen, das sollten Sie 
nicht vergessen.« 

»Ja«, flüsterte Ed Moss. Dann nickte er. »Daran habe ich auch schon 
gedacht. Ein Vampirkeim. Das ist Wahnsinn, das verstehe ich alles 
nicht.« 

»Lassen Sie es auch besser.« 

Wir hörten den Portier näher kommen. Doch Apfel-Anni war nicht 
dabei, was uns nicht gefiel. 

»Ist sie nicht da?« fragte Bill. 

»Doch.« 

»Aber...« 

Der Pförtner kam näher. »Sie kommt. Sie ist auf dem Weg zu uns. Es 
dauert nicht mehr lange.« 

Er hatte nicht gelogen. Apfel-Anni erschien eine Minute später. Sie 
war etwas scheu und ging vorsichtig in ihren grauen Filzpantoffeln. 
Vom Alter her war sie schwer zu schätzen. Sie konnte vierzig, aber 
auch zehn Jahre älter sein. Der geblümte Kittel sah neutral aus. Der 
braune Pullover, den sie darunter trug, hatte Rollkragen. Ihr Haar war 
sehr kurz geschnitten, sicherlich nicht von einem Friseur. 

Apfel-Anni hatte ein faltenreiches, rundes Gesicht mit kleinen Augen. 
Sie kam näher, und wir nahmen den Seifengeruch wahr, der von ihr 
ausging. 

Dann strich sie über ihre kleine Nase und wunderte sich, als sie Ed 
Moss zwischen uns sah. 

»Du?« 

»Hallo, Anni.« 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wer sind die beiden Männer hier?« 

»Sie möchten mit dir sprechen.« Apfel-Anni schnüffelte. »Die riechen 
nach Bullen, glaube ich. Oder sollte ich mich geirrt haben?« 

»Nein, Sie haben sich nicht geirrt.« Diesmal hatte ich gesprochen. 
»Mein Name ist John Sinclair. Ich bin bei Scotland Yard.« 

»Auch das noch.« 


»Sie brauchen aber trotzdem nicht nervös zu werden.« 

Der Pförtner hatte sich wieder an seinen Arbeitsplatz begeben, was 
Anni mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Muß ich das wirklich nicht, 
Ed?« 

»John Sinclair hat recht.« 

»Dann können wir uns ja auch setzen«, meinte Bill und stellte sich 
ebenfalls vor. 

Apfel-Anni winkte ab. »Nicht zu viele Namen«, sagte sie. »Die behalte 
ich sowieso nicht.« Sie »watschelte« in ihren Filzpantoffeln auf die 
Sitzecke zu, wobei Ed Moss an ihrer Seite blieb, was Anni auch 
gewollt hatte. Sie stellte ihm flüsternd Fragen, er antwortete ebenso 
leise. Daß die Frau zweimal nickte, bewies, daß unser Begleiter sie 
beruhigt hatte. 

Vertrauensbildende Maßnahmen gehörten ebenfalls dazu. 

Als wir saßen, hatte Apfel-Anni sogar ihren Humor zurückgefunden. 
»Zu trinken kann ich leider nichts anbieten. Oder ich müßte noch mal 
in die Küche gehen und Tee holen.« 

Wir lehnten freundlich ab. Angeblich sollte Apfel-Anni einen leichten 
geistigen Defekt haben, davon hatten wir bisher nichts bemerkt. Sie 
hatte neben Ed ihren Platz gefunden, hielt die Lippen geschlossen, 
bewegte aber trotzdem ihren Mund. 

»Hat Ed Ihnen schon erzählt, um was es uns geht?« begann ich das 
Gespräch. 

Ich hatte nicht mit ihrem plötzlichen Lachen gerechnet, das aber tat 
sie, und sie preßte schnell den Handballen auf die Lippen. Sie konnte 
nicht anders, sie gluckste weiter, schüttelte den Kopf und hörte 
plötzlich auf. 

»Was ist los?« fragte ich. »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Ich 
schaute sie verwundert an. 

»Nein, aber gesiezt. Sie sagt keiner zu mir. Das kenne ich nicht. Ich 
bin Anni oder Apfel-Anni.« 

»Das können wir auch sagen.« 

»Ja - und du.« 

»Okay, Anni. Ich bin John, das ist Bill.« 

»Weiter?« Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der 
Brust und sah zufrieden aus. 

»Es geht um die verschwundenen Männer.« 

Sie schwieg. Wir ließen ihr Zeit und beobachteten sie heimlich. Ihr 
Gesicht ließ auf eine gewisse Abwehr schließen. »Sie sind bestimmt 
tot«, sagte sie leise. 

»Das wissen wir noch nicht, Anni. Aber wir haben gehört, daß du 
etwas gesehen hast.« 

»Ich? Was denn?« Sie drehte den Kopf und schaute dabei Ed Moss 
ziemlich böse an. 


Der senkte den Blick. »Ich habe den beiden Polizisten erzählt, was du 
mir gesagt hast.« 

»Und? Was habe ich denn gesagt?« 

»Du hast doch was gesehen.« 

Apfel-Anni kaute wieder mit geschlossenem Mund. »Gesehen, 
gesehen! Nein, ich habe nichts gesehen! Ich kann mich nicht 
erinneren. Ihr seid bei mir falsch.« 

»Hast du auch nicht gesehen, wie jemand entführt worden ist?« 
erkundigte sich Bill. 

»Ach...« 

»Ja, einer von euch.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht erinnern.« Apfel-Anni 
sperrte sich, das hatten wir schon befürchtet. Jetzt war es eigentlich 
an Ed Moss, die Dinge aufzulockern, und er stieß die Frau auch leicht 
an. Dann beugte er sich in die Nähe des Ohrs und fing an zu flüstern. 
Er redete mit wispernder Stimme, wobei ihm Anni zuhörte, aber kaum 
reagierte, bis sie schließlich nickte, was uns wiederum hoffen ließ. 

»Dürfen wir jetzt fragen?« 

Nicht Anni antwortete, sondern Ed Moss. »Sie hat Angst, Mr. Sinclair, 
große Angst.« 

»Das glaube ich. Aber die kann vergehen, wenn sie uns dabei hilft, 
den Fall aufzudecken.« 

»Das glaubt sie nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Was sie gesehen hat, muß ihr einen Schock versetzt haben.« 

»Sie hat etwas gesehen...?« 

»Sieht so aus.« 

»Gut.« Ich räusperte mich und schaute Anni an. »Warum hast du 
Angst? Wovor hast du Angst?« 

Sie blieb wortlos sitzen, die Arme schützend um ihren Körper 
geschlungen. 

Da wir uns gegenüber saßen, konnte ich in ihr Gesicht schauen. 

Die Augen waren groß geworden, und in ihnen schimmerte die 
Furcht. 

»Es wird nicht mehr schlimm für dich werden, Anni, du bist hier in 
Sicherheit. Du hast es viel besser als die anderen, die draußen sind, 
wo die Gefahren lauern. Wir sind gekommen, um euch zu helfen. Es 
sollen nicht noch mehr Menschen entführt werden. Kannst du das 
nicht begreifen, Anni?« 

»Ich habe Angst«, flüsterte sie. 

»Vor wem genau?« 

»Da war ein Mann.« 

»Aha. Kennst du ihn?« 

Sie schüttelte den Kopf. 


»Wie sah er denn aus?« fragte Bill. »Kannst du dich an ihn erinnern? 
Wenn ja, versuche, bitte, ihn zu beschreiben.« 

Apfel-Anni überlegte. Was sie dann sagte, brachte uns trotzdem nicht 
weiter. »Er war so schlimm.« 

»Was hat er denn getan?« 

»Er hatte eine Stange, Bill.« 

»Damit schlug er zu?« 

»Ja.« 

»Bei einem Mann?« 

»Ja, ja, bei Pete. Ich habe es gesehen. Ich war ja in der Nähe.« 

»Aber der andere hat dich nicht entdeckt.« 

Sie lachte etwas kindisch auf. Dann sagte sie: »Nein, nein, ich bin 
schlau gewesen, sehr schlau. Ich habe mich nämlich gut versteckt 
hinter dem Baum. Ich war super, glaubt mir. Ich habe genau gewußt, 
was ich tun mußte, ganz genau.« 

»Du hast alles gesehen?« 

Apfel-Anni nickte. 

»Den Mann kanntest du nicht?« 

»Nie gesehen vorher.« 

Bill gab nicht auf. »Aber du hast ihn dir doch genau angesehen und 
hast auch sicherlich behalten, wie er aussieht - oder?« 

»Ja, das habe ich.« 

»Tu uns doch den Gefallen und erzähle uns davon. Wir wollen es 
wirklich genau hören.« 

Apfel-Anni wand sich. Sie wußte nicht so recht, wohin sie schauen 
sollte. 

Dann fuhr sie mit der Hand über ihr Gesicht und ließ die 
Fingerkuppen für einen Moment an ihrer Stirn liegen. »Er hatte eine 
Glatze. Eine richtige Glatze.« 

»Gut«, lobte Bill die Frau. »Was geschah weiter?« 

»Dann fuhr er weg.« 

»Mit Pete - oder?« 

»Ja, mit Pete. Er fuhr einfach weg. Er - er ist in das Auto gestiegen.« 

»Kennst du zufällig die Marke? Ich meine, den Namen des Autos? 
Wie sah es aus? War es groß? War es klein? War es...?« 

»Größer. Hinten war es zu.« 

»Mit einem Aufbau?« 

»Kann sein.« 

Bill schaute mich an, und ich nickte, denn einen ähnlichen Wagen 
hatten auch wir gesehen. Er war ja auf uns zugefahren. Wir mußten 
davon ausgehen, daß es der gleiche war. 

»Was geschah weiter?« Diesmal stellte ich die Frage. 

Apfel-Anni überlegte. Dabei legte sie ihre Hand auf die des neben ihr 
sitzenden Ed Moss. Sie wartete ab und sprach erst, als Ed ihr 


aufmunternd zunickte. »Dann fuhr der Mann mit der Glatze weg. Er 
hat Pete mit einer Stange niedergeschlagen und ihn in den Wagen 
geworfen. Das war dann einfach alles.« 

»Wohin fuhr er?« 

Apfel-Anni starrte mich erstaunt an. »Das weiß ich nicht. Sie fuhren 
einfach los. Es war auch dunkel.« 

»Die Richtung...« 

»Nach vorn.« 

Ich nahm ihr die Antwort nicht übel. In ihrem Zustand konnte sie 
nichts anderes sagen. Viel mehr als zuvor wußten wir jetzt leider auch 
nicht. Ich hörte Bill Conolly schnaufend atmen. Die Entwicklung 
dieser Geschichte gefiel ihm ganz und gar nicht. 

Auch Ed Moss dachte wie wir. »War ja nicht viel«, sagte er. »Aber 
mehr kann man wohl nicht verlangen.« 

»Ja, das meine ich auch«, gab ich zu. Damit war unsere Spur im 
Sande verlaufen. Unsere Ermittlungen würden wieder von vorn 
beginnen müssen. 

Apfel-Anni hielt den Kopf gesenkt und schaute dabei auf ihre Hände, 
die sie zusammengelegt hatte. Wieder zuckte ihr Mund, ohne daß sie 
ihn öffnete, und Ed Moss hob die Schultern. Aber Anni hielt noch eine 
Überraschung für uns bereit. Sie hielt den Blick nach wie vor auf ihre 
Hände gerichtet, als sie mit leiser Stimme sagte: »Und dann habe ich 
den Wagen noch mal wiedergesehen...« 


wir 


Die Angst blieb! 

Toby Reagan konnte sich dieses Gefühl nicht erklären. Es war einfach 
da, es steckte in ihm fest, es hatte sich in seinen Körper regelrecht 
hineingebohrt. Er merkte, wie die Furcht ihn schwitzen ließ. Dabei 
gab es keinen Grund, sich zu fürchten. Es war alles in Ordnung, es war 
auch wie immer, aber die nahe Vergangenheit ließ ihn nicht los, und 
er wußte, daß er einen Fehler begangen hatte. Aber Fehler machte 
jeder. 

Zumindest jeder Mensch, und er war ein Mensch. 

Über seinen Rücken rann es kalt hinab. Auf der Stirn und auf seinem 
Kopf lag der Schweiß. Er starrte die Decken und Kisten an, hätte sie 
am liebsten aus dem Fenster geworfen und dann selbst die Wohnung 
verlassen. Das aber traute er sich nicht, denn hinter ihm stand noch 
ein anderer, einer, der ihn bezahlt hatte, dem er verpflichtet war, der 
freundlich und tödlich zugleich sein konnte. 

Er kannte nicht mal seinen Namen. Aber er erinnerte sich an ein 
prägnantes Zeichen, das sich auf der bleichen und hohen Stirn 
abgemalt hatte, ein großes, blutrotes D. 

Ihn schauderte, als er daran dachte. Dieses D war einfach schlimm. 


Es war nicht nur der Buchstabe, denn es hatte eine verfluchte 
Botschaft zu bieten. 

Die Botschaft der Blutsauger. 

Toby Reagan wußte inzwischen einiges, aber längst nicht genug. Er 
hatte sich in der Begleitung eines Vampirs befunden. Sie waren wieder 
unterwegs gewesen, um den nächsten zu holen, und der Vampir Pete, 
der neben ihm gesessen hatte, war voller Blutgier gewesen. Aber er 
hatte Toby nicht attackiert, und das war schon gut gewesen. 

Er mußte die Nacht über in der Wohnung bleiben. So war es ihm 
befohlen worden, und er würde sich hüten, ihm nicht nachzukommen. 
Ging er einmal vom Weg ab, konnte das für ihn schreckliche 
Konsequenzen haben, über die er lieber nicht nachdenken wollte. 

Wichtig war für ihn auch die Flasche mit dem Wodka. Sie steckte in 
seiner rechten Tasche, war noch zur Hälfte gefüllt, und wenn er sich 
bewegte, gluckerte der Inhalt. 

Ein Schluck würde ihm guttun. Nur einer, nicht die Flasche 
leertrinken, die mußte noch die Nacht über reichen, denn Nachschub 
würde er in dieser Wohnung kaum finden. 

Das Zeug rann in seinen Hals. Und nach den beiden Schlucken sah 
die Welt schon wieder anders aus. Zwar nicht rosig, aber sie ließ sich 
ertragen. 

Er brauchte einen Sitzplatz. Die Holzkisten standen zwischen den 
beiden Fenstern. Auf einer ließ er sich nieder und streckte die Beine 
aus. Ein Wohlbefinden wollte ihn nicht überkommen. Auch der 
genossene Alkohol hatte nicht ausgereicht. Im Gegenteil, er hatte ihn 
noch nervöser und aufgeregter gemacht. 

So blieb er hocken, spürte die rauhe Wand in seinem Rücken und 
wartete ab. 

Auf was eigentlich? 

Er wußte es selbst nicht. Er saß da, starrte ins Leere und gleichzeitig 
gegen die geschlossene Tür, aber eine Idee kam ihm nicht. Er war 
auch nicht in der Lage, sich gewisse Gedanken zu machen. Zuviel 
drehte sich in seinem Kopf, aber nichts von dem formierte sich zu 
einem klaren Gedanken. In seinem Schädel herrschte Chaos. 

Was würde geschehen? Nichts, gar nichts - oder? Das schlechte 
Gewissen peinigte ihn. Auch sein Inneres blieb nicht verschont. 
Obwohl es in diesem Zimmer keine Heizung gab, schwitzte er. Man 
sah es ihm auch an. 

Stille umgab ihn. Auch sie gefiel ihm nicht, obwohl sie ihm sonst 
nichts ausgemacht hatte. Die Luft zwischen den Wänden stand. Sie 
war stickig und stank, damit kam Toby nicht zurecht. 

Toby Reagan wollte frische Luft haben. Er brauchte nur aufzustehen, 
und eines der Fenster zu öffnen. 

Es gehörte zu denen, die man hochschieben mußte. Ein Fenster nach 


amerikanischem Muster. Toby löste unten die Sperre, faßte links und 
rechts in Höhe der Kanten zu und schob es hoch. Frische Luft strömte 
herein. 

Beinahe eisig prallte sie gegen ihn. Zumindest kam es ihm so vor. Er 
holte tief Luft, schloß die Augen und kämpfte gegen den leichten 
Schwindel an. 

Schließlich hatte er sich gefangen, beugte den Kopf vor und schaute 
nach unten in die schmale Straße. 

Sie war leer. 

Niemand hielt sich auf der Straße auf. Zudem waren auch nicht alle 
Häuser mehr bewohnt. Wer hier noch wohnte, der lebte 
gewissermaßen auf Abruf, denn irgendwann sollte dieser gesamte 
Komplex abgerissen und dann saniert werden. 

Vor seinen Lippen bildete der Atem Nebelwolken. Toby war plötzlich 
glücklich darüber, überhaupt atmen zu können. Es war einfach 
wunderbar für ihn, denn Vampire konnten es nicht mehr. Das hatte er 
bei Pete nicht gesehen. Trotzdem hatte der existiert. 

Toby schauderte, als er an die Zeit mit Pete dachte. Hätte ER ihm 
nicht so viel Geld gegeben und wäre seine Angst vor IHM nicht zu 
groß gewesen, dann hätte Reagan längst das Weite gesucht. Das aber 
traute er sich nicht zu tun, denn er wußte auch, daß der andere 
mächtig genug war, ihn überall finden zu können. 

Und so starrte er nach draußen, ohne etwas sehen zu können. Er 
glotzte nur gegen die dunkle Fassade, wo Schatten zu sehen waren, 
aber kein Licht strahlte. 

Reagan verspürte Hunger. Sein Magen war nicht mehr vorhanden. Da 
befand sich ein Loch, aber die frische Luft tat ihm doch gut. Er atmete 
sie ein, und das leichte Würgegefühl verschwand auch wieder. Zudem 
gehörte Toby zu den Menschen, die nie viel aßen, dafür aber um so 
mehr tranken. 

Ein einsamer Radfahrer passierte das Haus. Auf dem unebenen 
Pflaster tanzte der Strahl auf und nieder, und der blasse Schein auf 
dem Boden wirkte wie ein durch die Gasse huschendes Gespenst. 

Irgendwo hatte jemand einen Fernseher ziemlich laut gestellt. Die 
Geräusche wurden auch von dem Fenster nicht gestoppt und drangen 
schwach an Toby Ohren. 

Warten, immer warten. 

Aber worauf? 

Er konnte es nicht sagen. Nur das verdammte Gefühl steckte in ihm, 
und es war wie ein Schleim, der sich immer weiter ausbreitete und 
auch in Richtung Kehle stieg, um sich dort festzukrallen. 

Das Fenster wollte er nicht ganz offen lassen. Es wurde ihm zu kalt. 
Zudem fehlte in seiner alten Lederjacke ein dickes Innenfutter. Toby 
wollte das Fenster wieder herunterschieben, doch dazu kam es nicht 


mehr. Ein Geräusch, dumpf und leicht grollend, nicht definierbar. 

Toby lauschte. 

Eines stand fest. Von außen war dieses Geräusch nicht an seine 
Ohren gedrungen. Da mußte sich jemand in der Wohnung aufhalten. 

Wohler ging es ihm nicht. Der Druck in seinem Magen nahm zu. Er 
merkte, daß ihm der Schweiß jetzt wieder stärker aus den Poren trat. 

Über seinen blanken Schädel rollten die Schweißperlen. 

Im trüben Licht schaute sich Toby um. 

Nein, in dieses Zimmer war niemand eingedrungen, um sich 
möglicherweise unter den schmutzigen Wolldecken versteckt zu 
halten. 

Das Geräusch war aus einem der anderen Räume geklungen. 

Toby Reagan ging auf die Tür zu. 

Er zuckte schon nach dem zweiten Schritt zusammen, denn diesmal 
hatte es ihn lauter erwischt. Und er wußte plötzlich, was das für ein 
Laut gewesen war. 

So dumpf, das konnte nur bedeuten, daß jemand gegen die Tür 
gehämmert hatte. 

Nicht gegen die Wohnungstür, sondern gegen die, hinter der sich die 
Gefangenen befanden. 

Sie wollten raus. Sie waren wach geworden. Wenn das stimmt, so 
dachte Toby, befinde ich mich in einer beschissenen Lage. Er wußte 
nicht, was er tun sollte. Rauslassen? Nein, auf keinen Fall. Diese 
Penner wurden noch gebraucht. Wenn er nur irgend etwas in dieser 
Richtung tat, würde ihm ein anderer den Hals umdrehen. 

Er befand sich in einer Zwickmühle. Seine Furcht steigerte sich. Der 
Schweiß klebte auf seinem Gesicht. Der Körper schien plötzlich zu 
dampfen, die Kleidung war feucht geworden, und sein Herz schlug 
immer schneller. 

Er verließ den Raum und wäre am liebsten bis zur Wohnungstür 
gerannt, um diese Bude zu verlassen. Das aber traute er sich nicht. 
Toby mußte einfach bleiben und der Gefahr ins Auge sehen, die 
eigentlich noch so lange keine war, bis die anderen es nicht geschafft 
hatten, sich aus dem Zimmer zu befreien. 

Wie ein Dieb schlich Reagan in den Flur hinein, den Blick auf die Tür 
gerichtet, hinter der sich die Männer befanden. In der Düsternis sah er 
auch den gläsernen Spion, ein ins Holz gedrücktes, unheimliches 
Auge. 

Toby malte sich aus, daß ihm etwas Schreckliches bevorstand. Auf 
der einen Seite fürchtete er sich davor, auf der anderen aber wollte er 
es genau wissen und trat deshalb an die Tür und damit auch dicht an 
den Spion heran, durch den er blicken wollte. 

Reagan zuckte zurück, als er den Schlag hörte, der die Tür von innen 
getroffen hatte. Dieser Hieb war nicht zu unterschätzen gewesen, denn 


er hatte genau gesehen, wie die Tür vibrierte. 

Er zuckte wieder zurück. 

Der nächste Schlag erwischte die Tür. Noch härter, und diesmal 
knirschte sie sogar. 

Toby überwand seinen Schreck. Er ging wieder vor und warf endlich 
einen Blick durch den Spion. 

Seine Augen konnten sich nicht mehr weiten. Das Erstaunen und das 
Entsetzen hatten ihn atemlos gemacht, denn was er sah, war für ihn 
wie ein Alptraum, und er mußte zugleich zugeben, wie sehr er sich bei 
seiner Ankunft geirrt hatte. 

Bein ersten Hineinschauen hatten die Männer noch auf dem Boden 
gelegen. 

Das war jetzt nicht mehr der Fall. Sie waren auf die Beine 
gekommen, sie hatten Kraft gesammelt, um sich gegen die Tür zu 
werfen. Das alles hätte ihn nicht mal gestört. 

Schlimm war die Veränderung, die er gesehen hatte, denn sie alle 
hielten ihre Mäuler geöffnet, und bei allen schauten die spitzen 
Vampirzähne hervor... 


wer 


Damit kam Toby Reagan nicht mehr zurecht. Anderen Menschen 
wäre es ebenso ergangen, da war er keine Ausnahme. Nur hielt sich 
bei ihm das Entsetzen einigermaßen in Grenzen. Er wollte nicht mehr 
hineinschauen, löste sich von der Tür und taumelte zurück, bis die 
Wand ihn letztendlich stoppte. 

Auch sein Mund stand offen, und aus diesem Oval drangen würgende 
Laute hervor. Er war nicht in der Lage, auch nur einen klaren 
Gedanken zu fassen. Das Bild, das er jenseits der Tür gesehen hatte, 
ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. 

Es war da, verschwand zwar für kurze Zeit, aber es kehrte immer 
wieder zurück und gewann dabei jedesmal an Schärfe. 

Sie waren alle aufgestanden, sogar der Kerl mit der Krücke. Sie 
waren unruhig geworden, sie alle hatten den starren Blick gehabt, und 
bei allen waren die verdammten Zähne aus dem Oberkiefer 
gewachsen. 

Also hatte sie jemand zu Blutsaugern gemacht. 

Das ließ nur einen Schluß zu: ER war bereits hiergewesen und hatte 
seine grausamen Akzente gesetzt. 

ER hielt alles unter Kontrolle. Diese Tatsache sorgte bei Toby Reagan 
für einen neuen Stoß an Furcht, der ihn leicht schwanken ließ. 

Er sah nichts mehr, für wenige Sekunden wallte ein roter Schleier vor 
seinen Augen, und er schnappte nach Luft, wobei die Ohren von 
dumpfen Geräuschen gepeinigt wurden. Toby dachte an die Echos 
seiner eigenen Herzschläge, das aber stimmte nicht. Es waren andere 


Laute, härter und dumpfer. Nicht von innen, sondern von außen 
kommend. 

Noch immer drückte er sich gegen die Wand und war dabei, tief Luft 
zu holen. Es mußte ihm einfach gelingen, sich zu beruhigen und 
wieder normal zu denken. 

Das aber brachte er nicht fertig. Alles war anders geworden. In 
seinem Kopf tanzten die Gedanken. Der Flur war zu einem 
schaukelnden Tunnel geworden, der irgendwo in der tiefschwarzen 
Finsternis einer höllischen Welt endete. 

Toby Reagan schaffte es, wieder klarer zu sehen. Die Tür lag genau 
in seinem Blickfeld. Er sah alles an ihr, und er hörte auch, was hinter 
ihr passierte. 

Die Schläge hatten an Lautstärke zugenommen. Das Holz war hart 
und stabil, doch es würde einem permanenten Druck nicht standhalten 
können. 

Flucht! 

Es war die einzige Möglichkeit. Er hätte schon längst weg sein 
müssen. 

Auf der anderen Seite aber war die Furcht zu groß, denn wenn ER 
erschien, gab es nicht die Spur einer Chance. 

In diesem Augenblick geschah es. 

Die Tür gab nach. Sie brach unter dem gewaltigen Ansturm dieser 
Masse an Leibern auf. Im Schloß knackte und knirschte es. Toby hörte 
den Krach und das Splittern, und für einen Augenblick sah er etwas 
Breites, Schwarzes auf sich zufliegen, das zugleich starr war. 

Die Tür erwischte ihn nicht: sie huschte dicht an ihm vorbei und 
knallte gegen die Wand. 

Jetzt war der Weg frei. 

Sie quollen aus dem Zimmer hervor wie eine menschliche Pest. Sie 
waren eine blutgierige und wilde Masse, die nun das Opfer vor sich 
sahen, das diesem Schrecken nichts entgegensetzen konnte. An einen 
Vampir hatte er sich gewöhnt, aber nicht an diese schrecklichen 
Blutsauger, denen die Gier in den weit geöffneten Augen stand. 

Die kleine Armee der Obdachlosen hatte sich in blutgierige Monster 
verwandelt und sich freie Bahn geschaffen. Jeder wollte zuerst an das 
frische Blut, und sie behinderten sich gegenseitig. 

Wäre Toby nicht so erstarrt gewesen, er hätte sicherlich noch eine 
Chance gehabt, auf die Wohnungstür zuzurennen. Doch einer der 
Vampire wurde nicht nur von den hinter ihm stehenden nach vorn 
gedrängt, sondern auch zur Seite, und ausgerechnet er versperrte ihm 
den Weg zur Tür. 

Da kam er nicht mehr hin. 

Wohin dann? 

Es gab nur die eine Möglichkeit. Zurück in das Zimmer mit den 


beiden Fenstern. 

Der Gedanke war ihm kaum gekommen, als er ihn schon in die Tat 
umsetzte. 

Seine Knie zitterten, die Beine waren wie Blei, aber er schaffte die 
Drehung nach links und lief weg. 

Jemand schlug nach ihm. 

Eine Vampirhand erwischte ihn an der linken Schulter. Zum Glück 
schafften es die Finger nicht, sich dort festzuklammern. Die Hand 
rutschte ab, und Toby rannte weiter. 

Er wußte, daß es nicht nur knapp, sondern sehr knapp werden 
würde... 


wrr 


Es war plötzlich still zwischen uns geworden, selbst Ed Moss saß auf 
seinem Platz wie angenagelt. 

Bill schaute mich an, ich runzelte die Stirn und übernahm das Wort. 

»Noch einmal, Anni, was hast du da eben gesagt? Du hast den Wagen 
noch einmal gesehen?« 

Sie schaute mich an, als wäre es nicht wahr. »Was soll ich gesehen 
haben?« 

»Den Wagen, in dem jemand entführt worden ist. Das hast du uns 
gesagt.« 

Sie lachte kindlich auf und klatschte in die Hände. Jetzt war schon zu 
merken, daß sie geistig verwirrt war. Dann schaute sie an uns vorbei 
und murmelte, während ihr Gesicht wieder einen normalen Ausdruck 
annahm: »Ja, ich habe ihn gesehen.« 

Uns fiel ein Stein vom Herzen, aber Grund zum Jubel war noch nicht 
vorhanden. 

Die nächste Frage stellte ich automatisch. »Kannst du uns sagen, wo 
du ihn gesehen hast?« 

»Bitte?« 

Ich wiederholte die Worte. 

Daraufhin verfiel Apfel-Anni in ein tiefes Grübeln, und sie runzelte 
auch die Stirn. »Nicht weit weg, glaube ich...« 

»Pardon, aber damit können wir nichts anfangen. Versuche doch, 
dich zu erinnern. Wo hast du das Auto gesehen?« 

»In der Nacht.« 

»Es war also dunkel.« 

»Ja, ich war unterwegs.« Sie strich über ihre kleine Nase. »Oder war 
es am Abend? Ich glaube, ja. Es wurde dunkel. Dann ging ich in eine 
Straße mit alten Häusern, und da kam er.« 

»Woher? Fuhr er dir entgegen?« 

»Nein, aus einer Einfahrt!« 

»Aha.« 


»Er kam da. Ich habe ihn gesehen.« 

»Und wo fuhr er hin?« 

»Weg von mir.« 

Bill flüsterte mir zu: »Hoffentlich erinnert sie sich an die Straße. Das 
ist jetzt am wichtigsten.« 

»Ja, drück uns die Daumen.« Ich beugte mich vor und schaute Anni 
an. 

»Es ist wichtig, daß du dich an alles genau erinnerst. Du hast die 
Straße gesehen, das wissen wir jetzt. Aber du hast uns nicht den 
Namen der Straße genannt. Wie heißt sie?« 

Apfel-Anni lachte. »Einen Namen? Soll ich einen Namen sagen? Soll 
ich es wirklich?« 

»Das wäre toll.« 

Sie lachte und gab die Antwort fast jubelnd. »Den weiß ich nicht. 
Den kenne ich nicht.« 

Verdammt, das hatten wir uns gedacht. Damit hatten wir gerechnet. 

Neben mir ballte Bill vor Wut beide Hände, aber wir konnten hier 
nicht ausflippen, sondern mußten trotz allem versuchen, Apfel-Anni so 
nahe wie möglich an das Ziel heranzuführen. 

»Wenn du den Namen der Straße nicht kennst, kannst du uns 
vielleicht sagen, wo sie ist.« 

»Nein.« 

»Aber hier in der Nähe.« 

»Kann sein.« 

»Ist dir etwas aufgefallen?« wollte Bill wissen. »In der Straße, Anni. 
Gab es dort etwas Besonderes?« 

»Ja, es war dunkel.« 

Das wollten wir natürlich nicht hören. Bill fragte deshalb weiter. 
»Hast du ein Geschäft gesehen, eine Kneipe, deren Namen du behalten 
hast? Oder ein auffälliges Haus?« 

Apfel-Anni überlegte einige Sekunden, dann schüttelte sie den Kopf. 

»Nein, kein Haus. Alle waren gleich.« 

»Hast du andere Menschen gesehen?« 

»Auch nicht. Nur das Auto.« 

So kamen wir nicht weiter, das merkte auch Bill Conolly. Er gab 
leicht entnervt auf. Er ließ sich zurücksinken, hob die Schultern und 
schüttelte den Kopf. 

Wenn wir Zeit gehabt hätten, wäre es kein so großes Problem 
gewesen, aber wir hatten keine Zeit. Obwohl wir nicht darüber 
gesprochen hatten, war uns klar, daß diese Nacht nicht unbedingt 
normal verlaufen mußte. 

Wir waren dem Grauen auf der Spur, wir hatten endlich einen 
Ansatzpunkt gefunden und mußten ihn auf jeden Fall weiterverfolgen. 

»Nichts?« fragte Bill. Er kriegte von Apfel-Anni keine Antwort. 


»Ich denke, da ist nichts mehr.« Nach langer Zeit mischte sich auch 
Ed Moss wieder in das Gespräch ein. »Ich glaube nicht mehr daran. 
Ich habe euch ja gesagt, daß Anni manchmal nicht geistig beisammen 
ist. Ehrlich.« 

Das war mir zu einfach. Es mochte durchaus sein, daß Anni geistig 
nicht topfit war, aber man konnte sich mit ihr unterhalten, und 
deshalb wollte ich auch nicht aufgeben. Sie drehte sich zu mir um, als 
sie meine Stimme hörte. 

»Anni, hör genau zu. Du bist doch zu dieser Straße bestimmt nicht 
gefahren, oder?« 

»Nein, nein.« 

»Also zu Fuß?« 

»Ja.« 

»Und du gehst auch nie weit weg?« 

Sie legte die Hände in den Schoß und zeigte ein Gehabe wie ein sich 
zierendes Mädchen. »Nein, das nicht. Ich bleibe immer in der Nähe, 
weißt du.« 

»Das ist nicht schlecht. Ich finde es sogar gut. Dann war die Straße 
bestimmt auch nicht weit weg.« 

»Klar!« 

»Schön«, sagte ich, um sie aufzumuntern. »In der Straße sieht also 
alles gleich aus, das hast du uns gesagt. Gibt es denn in der Nähe 
etwas, an das du dich besonders erinnerst? Die ganze Gegend muß ja 
nicht gleich aussehen, denke ich.« 

Apfel-Anni lachte mich an. »Das stimmt, das ist klar. Warum sagst du 
das?« 

»Weil du dich vielleicht daran erinnerst, ob es etwas nahe der Straße 
gibt.« 

Das Lachen verstummte. Dann starrte sie mich an. »In der Nähe, 
meinst du? In der Nähe...?« 

»Ja, daran denke ich.« 

»Der Kiosk, wo es auch mal Äpfel gibt, aber keine echten. Sie sind so 
schön rot gemalt.« 

Nicht nur ich war wieder hellwach geworden, auch Bill Conolly und 
vor allen Dingen Ed Moss. 

»Den kenne ich doch«, sagte er. 

Ich wollte unser Glück kaum fassen und fragte deshalb: 
»Tatsächlich?« 

»Ja.« 

»Er ist nicht weit von hier...« 

»Bestimmt nicht.« 

Plötzlich waren Bill und ich zugleich auf den Beinen. Regelrecht in 
die Höhe geschossen. Nur Ed war noch sitzengeblieben, dagegen aber 
hatten wir etwas. »Kommen Sie«, sagte Bill und reichte ihm die Hand. 


»Kommen Sie mit uns.« 

»Ja, aber...« 

Ich war schon einige Schritte zur Seite gegangen und winkte den 
beiden hastig zu. Diese Bewegung sah auch Anni. »Wenn ihr 
zurückkommt, bringt ihr mir dann Äpfel mit?« 

»Wir werden es versuchen«, erwiderte Bill und hatte es plötzlich 
mehr als eilig... 


wir 


Die Meute der Blutsauger befand sich in der Wohnung. Und sie 
dachte nicht daran, sie zu verlassen, denn ebenso wie sie bewegte sich 
zwischen den Wänden das Opfer. Jemand, in dessen Adern Blut floß. 

Sprudelndes, helles, frisches Menschenblut, nach dem die 
Niedergänger gierten, die endlich ihr Gefängnis verlassen hatten. 

Allesamt waren noch etwas unsicher auf den Beinen. Bei jedem 
Schritt, den sie taten, schwankten ihre Körper. Einige von ihnen 
streiften mit den Schultern an den Wänden entlang, konnten sich aber 
immer wieder fangen und die Verfolgung fortsetzen. 

Den Flur hatte Toby Reagan längst verlassen. Er war in das Zimmer 
hineingestürzt, weil er zu einem der Fenster wollte, das noch 
offenstand. 

Dabei hatte er Pech gehabt. Er war unglücklich auf eine der am 
Boden liegenden Decken getreten, und auf dem glatten Boden war er 
dann nach vorn gerutscht. Ein langer Schritt, beinahe schon ein 
Spagat. Er hatte das Reißen in seinen Oberschenkeln gespürt und das 
Gefühl gehabt, als sollten seine Beine vom Körper getrennt werden. 

Aber er fing sich wieder und hetzte weiter. Auf Schmerzen konnte er 
nicht achten, denn hinter ihm wühlte sich der sechsfache Tod weiter 
auf der Jagd nach Blut. 

Er starrte nur auf das Fenster. Leider war es nicht so weit geöffnet 
worden, als daß er direkt hätte hindurchklettern können. Er mußte es 
noch heranschieben, um außen auf die Fensterbank zu steigen. Sie 
war sehr schmal, aber das machte ihm nichts. Er würde einfach in die 
Tiefe springen, auch wenn es der zweite Stock war und er so hart 
landete, daß er sich möglicherweise schwer verletzte. 

Lieber gebrochene Beine, als das Opfer der Blutsauger zu werden. 

Toby Reagan hatte nicht rechtzeitig genug gestoppt. Er fiel gegen die 
Kante der inneren Fensterbank, die hart in seinen Magen 
hineindrückte, dann hatte er sich wieder gefangen, Luft geholt und 
mit beiden Händen das Fenster an den Seiten gepackt, um die Scheibe 
in die Höhe drücken zu können. 

Er schaute sich nicht mal um. Er wollte es nicht. Er wußte, daß sie 
hinter ihm waren, aber er konnte es einfach nicht riskieren, den Kopf 
zu drehen und damit noch mehr Zeit zu verlieren. 


Toby hörte sich selbst schluchzen. 

Da vermischten sich Angst und Wut miteinander. Warum, zum 
Teufel, klemmte dieses verdammte Fenster ausgerechnet jetzt? 

Er drückte. Die Sekunden rannen dahin. Die kühle Luft erreichte 
bereits seinen Unterkörper, und plötzlich bekam er das Fenster in die 
Höhe gedrückt. 

Durch den plötzlichen Ruck fiel er sogar nach vorn, so daß die 
Möglichkeit bestand, daß er kopfüber in die Tiefe kippte. 

Aber er konnte sich halten. 

Die Luft schlug als kalte Wand dagegen. Mühsam hob er sein rechtes 
Bein. Er stemmte seinen Fuß auf die Fensterbank, brauchte nun das 
andere Bein nur mehr nachzuziehen und sich dann aus dem Fenster 
stürzen. 

Das alles lief in seinem Hirn wie ein Computer-Programm ab, und er 
war auch fest entschlossen, dieses Risiko einzugehen, aber er hatte 
nicht mehr mit der Meute gerechnet. 

Die war bereits nah - zu nah! 

Toby Reagan schrie auf, als er die erste Hand an seinem Rücken 
spürte. 

In Höhe des Schulterblatts hatte sie ihn erwischt, und sie wanderte 
an seinem Rücken herab nach unten. Da kratzten Fingernägel über das 
Leder der Jacke, dann hatte die Hand - oder waren es schon mehrere? 
den Gürtel der Hose erreicht. 

Dort hakten sie sich fest. 

Hinter sich hörte Toby kein Triumphgeheul, kein Jaulen oder 
bösartiges Schreien. Die Meute blieb so gut wie stumm, aber die 
Hände zerrten ihn zurück. 

Toby gab nicht auf. Er wollte raus, er wollte sein Leben retten. Er 
kämpfte dagegen an, und er schlug seine Arme so weit wie möglich 
nach vorn. 

Die Hände und auch Teile der Unterarme ragten aus der 
Fensteröffnung, wobei die Hände nach unten hin wegknickten und die 
Finger es sogar schafften, den unteren Rand der Fensterbank zu 
umklammern. 

Dort hielt sich der Mann fest. 

Aber die Blutsauger hielten ihn ebenfalls gepackt und dachten nicht 
daran, ihn loszulassen. 

Toby wimmerte. Er nahm all seine Kraft zusammen. Er wollte dem 
Druck der Meute widerstehen, aber er wußte auch, daß er es nicht 
schaffen konnte. 

Hilfe? Gab es Hilfe? 

Toby Reagan hatte nichts gesehen, und seine verzweifelten, erstickt 
klingenden Schreie hallten durch die Stille der Nacht... 


wur 


Wir hatten nicht weit zu fahren brauchen, um den Kiosk zu 
erreichen. Er stand wirklich wie ein einsamer Wächter auf einem fast 
leeren Platz. 

Schräg hinter ihm wuchs ein Baum hoch, der auf mich den Eindruck 
eines Wächters machte. 

Ich hielt an. Auf dem Fahrersitz drehte ich mich nach hinten und 
schaute Ed Moss an. »Ist er das?« 

»Klar.« 

»Und wo befindet sich die Straße?« 

»Hier direkt.« 

»Ich sehe zwei«, sagte Bill Conolly. »Eine davon kann nur die richtige 
sein.« 

»Wenn ich das wüßte...« 

Ich öffnete die Tür und stieg aus. Der Kiosk stand auf einem kleinen 
Platz, um den der Weg herumführte. Hinein konnten wir nicht. 
Eiserne Rolladen schützten die Auslagen. An der linken Seite blieb ich 
stehen. 

Zum Glück gab eine Laterne noch etwas Licht ab, und ich erkannte, 
daß sich die Straße gabelte. Wir konnten wählen, nach rechts oder 
nach links. 

Auch Bill war zu mir gekommen. Vor uns lagen zwei düstere 
Tunnels. 

Früher hatten hier mal Laternen geleuchtet. Jetzt waren sie zerstört 
worden, und Menschen entdeckten wir auch nicht, denen war es wohl 
zu kalt geworden. 

»Rechts oder links, John?« 

»Links. Wir fahren bis zum Ende durch und kehren um, wenn wir 
nichts gesehen haben.« 

Da es kaum eine andere Alternative gab, stimmte mir Bill zu. Mit 
langen Schritten eilten wir wieder zum Rover zurück. Beim Einsteigen 
sahen wir das fragende Gesicht des Obdachlosen. Natürlich wollte er 
wissen, was geschehen war und wofür wir uns entschieden hatten. 

»Wir nehmen die linke Straße«, sagte ich und startete. 

Da er keine andere Alternative vorzuschlagen hatte, gab er durch 
sein Nicken das Einverständnis. 

Ich blinkte nach links und rollte um den kleinen Platz und damit 
auch um den Kiosk herum. 

Fernlicht! 

Kaum war es aufgeflammt, da veränderte sich die enge Straße. Die 
kalte Helligkeit ließ die mit allerlei Unebenheiten ausgestattete 
Fahrbahn und auch die Häuserfronten rechts und links gespenstisch 
wirken. Die Häuser waren unten bleich und oben finster. 

Sie liefen da einfach weg, als hätte die Dunkelheit sie aufgelöst. 

Ich fuhr Schrittempo! 


Natürlich schauten auch Bill und Ed Moss. Bill links, der andere 
rechts. 

Sie beobachteten die Häuser, saßen ziemlich geduckt, damit sie auch 
hochschauen konnten, wobei die im Schatten liegenden Hauswände 
nur selten von einem erleuchteten Fenster unterbrochen wurden. Licht 
paßte einfach nicht in diese düstere Sanierungsgegend. 

Nichts zu sehen. 

Apfel-Anni hatte auch nicht davon gesprochen, ob die Einfahrt am 
Ende, in der Mitte oder am Anfang der Straße lag. Bisher hatten wir 
noch keine gesehen. Da standen die Häuser dicht an dicht. 

»Hoffentlich hat sie uns keinen Bären aufgebunden«, sagte Bill. 

Ich schwieg, dafür meldete sich Ed Moss. »Nein, das glaube ich nicht. 
Apfel-Anni ist eine ehrliche Haut. Sie mag zwar nicht so gut denken 
können, aber lügen würde sie in diesem Fall nicht.« 

Ed kannte sie besser als wir, und so mußten wir ihm recht geben. Der 
Wagen rollte weiter. Langsam hoppelnd, dann wieder leicht fahrend. 

»Da ist sie!« Ed hatte die Einfahrt gesehen. Er verstärkte seine 
Stimme, als er sagte: »Anhalten!« 

Das hatte ich schon getan. Ich ließ den Rover nur am Straßenrand 
ausrollen. 

Bill stieg als erster aus. Ich löschte das Fernlicht, und wir blieben im 
Dunkeln stehen. 

Da hörte ich die Schreie! Nicht nur ich hatte sie vernommen, auch 
meine beiden Begleiter. Wir waren inzwischen ausgestiegen und 
erlebten die seltsamen Echos in dieser Straße, so daß wir im Moment 
nicht wußten, woher die Schreie kamen. Sie hörten sich schlimm an. 
Die waren nicht mal laut, eher wimmernd, aber vor uns hatten wir 
nichts gesehen, trotz des Scheinwerferlichts. Oben etwa? 

Es war oben. In einem der Häuser. Genau in dem Haus neben der 
Einfahrt. 

An der Fassade starrten wir entlang, und wir sahen zwei Fenster, 
hinter denen Licht brannte. 

Eines nur stand offen. Und das Licht war trotz allem hell genug, um 
erkennen zu können, in welch einer Klemme der Mensch steckte, 
dessen wimmernde Schreie uns erreichten. 

Er hatte aus dem Fenster klettern wollen, was ihm nicht mehr 
gelungen war. Wir sahen sehr deutlich die beiden Arme mit den 
Händen, die er noch hatte nach draußen schieben können. Mit seinen 
Fingern klammerte er sich an der Außenkante der Fensterbank fest. 
Daß er es dabei nicht schaffte, nach draußen zu klettern, ließ darauf 
schließen, wie prekär seine Lage war. 

Jemand mußte sich hinter ihm im Zimmer befinden und ihn 
zurückhalten. 

Sonst wäre es ihm längst gelungen, sich über die Fensterbank nach 


draußen zu schwingen. 

Zwar hielten die Hände noch an diesem rauhen Gestein fest, aber sie 
bewegten sich bereits wieder zurück, weil die Gegenkraft einfach zu 
stark war. Es war wirklich nur eine Frage der Zeit, wann der Mann 
wieder im Zimmer verschwunden sein würde. 

Kopf und Körper hatten wir von ihm nicht gesehen, nur eben die im 
Licht bleich wirkenden Hände, bei denen das rauhe Gestein sicherlich 
die Haut aufreißen mußte. Vielleicht fünf Sekunden hatten wir nach 
oben geschaut. Dann war unsere Erstarrung gewichen. 

Wir mußten ins Haus. Vielleicht konnten wir noch etwas für den 
Mann tun, aber es ging auch um die Bewohner, die ihn zurückzogen, 
um lebende Tote, um Vampire... 


wur 


Toby Reagans Kopf befand sich noch unterhalb der Fensterbank. Er 
bewegte ihn wild hin und her. Der Schädel schlug von einer Seite auf 
die andere, was er nicht mal bewußt tat. Es lag einfach an seiner 
Haltung, an seiner verzweifelten Kraft, mit der er sich gegen die 
andere stemmte. 

Er hatte mittlerweile seine Schmerzen im Bein vergessen, denn 
andere, noch schlimmere waren hinzugekommen, und zwar spürte er 
das Reißen in seinen Armen. 

Die Muskeln schienen zu explodieren. Die bösen Schmerzen trieben 
ihm die Tränen in die Augen. Erwimmerte und schrie, doch die Meute 
zerrte weiter. 

Nicht nur an seinem Gürtel. Andere hatten sich auf ihn gestürzt und 
ihre Hände um seine Schultern geklammert. So mußten sie es einfach 
schaffen, ihn wieder in den Raum zurückzuzerren, wo er dann zu ihrer 
wehrlosen Beute wurde. 

Noch hielt er fest. 

Aber er spürte bereits, daß seine Finger nicht mehr lange 
mitmachten. 

Die scharfe Kante hatte seine Haut eingerissen. Die Wunden bluteten. 

Wenn das die Blutsauger rochen, wurden sie noch wilder und 
unberechenbarer, aber darüber brauchte Toby nicht mehr 
nachzudenken, denn wieder spürte er den Ruck. 

Und diesmal war es vorbei. Da kippte er. Nicht mal schnell, sondern 
relativ langsam, wobei er noch immer nicht loslassen wollte und seine 
Haut weiter in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dann schnellten seine 
Hände weg. Die Arme zuckten noch einmal in die Höhe. Toby konnte 
einen Blick auf seine Handflächen werfen. Er sah das Blut! 

Dann war es vorbei. 

Er wimmerte noch einmal auf, bevor ihn die Hände so hart packten, 
daß er nach hinten gezerrt wurde. Da war nichts, an dem er sich 


abstützen konnte. Seine blutigen Hände klatschten gegen Körper, 
deren Gesichter er sah, als er rücklings auf dem Boden lag. 

Da schwebten sie von allen Seiten über ihm. Einer der Vampire hatte 
sich auf seine Beine gesetzt. Es war der Mann mit der Krücke, die er 
nicht mehr brauchte. Mit einem debilen Ausdruck im bleichen Gesicht 
glotzte er ihn an. Seine Augen sahen aus wie mit Wasser gefüllte 
Kugeln. 

Aber auch die anderen Gesichter umschwebten ihn. Von links und 
rechts starrten die Augen der Untoten auf ihn. Auch von oben, denn 
einer hielt sich hinter ihm auf. 

Toby Reagan hob beide Hände, um sie schützend vor sein Gesicht zu 
halten, aber zwei andere bleiche Klauen griffen blitzartig zu und 
bekamen sie zu packen. 

Toby stöhnte, als sie seine Arme herumdrehten, damit die 
Handflächen oben lagen. 

Dort strömte das Blut aus den Wunden, und die Vampire brachten 
ihre Gesichter dicht vor die Hände. Dann schlugen die Zungen aus den 
Mäulern und schleckten über die blutenden Handflächen hinweg, weil 
sie jeden roten Tropfen aufnehmen wollten. 

Toby konnte es nicht begreifen. Er wünschte sich, daß ein Vorhang 
fiel, aber es trat nicht ein. Er sah alles klar, beinahe schon 
überdeutlich. 

Trotzdem wollte er es nicht fassen, daß zwei Vampire das Blut von 
seinen Handflächen abschleckten. 

Es war kein Film. Es war die Wirklichkeit. So etwas hätte er nie für 
möglich gehalten, und dann rissen seine Gedanken ab, denn die 
anderen Vampire gierten nach seinem Blut. 

Sie warfen sich auf ihn. 

Für eine kurze Zeit lastete dieser untote Körper auf ihm. Er kriegte 
auch keine Luft. Endlich konnte er wieder frei atmen, aber nur, weil er 
in die Höhe gerissen wurde, denn sein Hals mußte freibleiben. 

Sie bissen! 

Nicht nur zwei Zähne hackten in seinen Hals hinein, es waren 
mehrere. 

Er konnte sie nicht mal zählen, und sie ließen ihm keine Chance. 

Zubeißen, und aus den Wunden lief das Blut. 

Die Blutsauger waren aber nicht zufrieden, denn jeder versuchte, an 
die Quelle zu gelangen und einen größeren Schluck Blut zu ergattern. 

Was sich da genau abspielte, kriegte Toby Reagan nicht mit. Sein 
Bewußtsein befand sich bereits in einer Pufferzone. Er wußte nicht 
mehr, ob es weggesackt oder noch vorhanden war. Er tauchte hinein 
in eine Tiefe, aus der es für ihn einfach kein Entrinnen mehr gab. 
Auch Toby, der Mann mit der Glatze, war dabei, sich in einen Vampir 
zu verwandeln... 


wir 


Ein altes Haus, eine alte Fassade, blinde, vielleicht auch lockere 
Fenster, aber eine Tür, die nicht dazu paßte, denn sie bestand aus 
dickem Holz. 

Sie war auch neu, und sie war verschlossen! 

Uns blieben die Flüche im Hals stecken, als wir sie im Schein der 
Lampen anschauten. Aufbrechen allein durch Körperkraft konnten wir 
sie nicht. Da hätten wir schon Herkules sein müssen, zumindest einer 
von uns. Und das Schloß würde uns auch Schwierigkeiten bereiten. 

Bill trat zurück. »Wir müssen in den Hof. Bestimmt gibt es einen 
zweiten Eingang.« Er hatte Ed Moss dabei angeschaut, der sich 
angesprochen fühlte. 

»Ich weiß nicht.« 

Es war egal, wir würden ihn finden, und ich drängte mich bereits aus 
der Nische. Die Einfahrt lag nur ein paar Schritte entfernt. Sie war 
stockfinster. 

Sicherheitshalber schaltete ich meine kleine Leuchte ein. Ihr 
schmaler Schein reichte aus, um mir den Weg zu zeigen, der mit 
Abfall übersät war. An den Wänden sah ich dunkle Urinflecken. 
Zudem waren die Wände mit irgendwelchen Sprüchen beschmiert 
worden, aber das störte uns nicht. Hinter mir hörte ich die anderen 
und auch das Jammern von Ed Moss. »Wenn das nur gutgeht«, 
keuchte er. »Meine Güte, wenn ich das gewußt hätte, aber niemand 
kann so etwas ahnen.« 

»Sie gehen nicht mit ins Haus!« sagte Bill. 

»Soll ich denn...?« 

»Ja, Sie sollen draußen bleiben. Es ist zu gefährlich, Ed!« 

Moss schwieg. Ich hatte inzwischen das Ende der Einfahrt erreicht 
und leuchtete in einen Hinterhof hinein, in dem jede Menge Gerumpel 
stand. 

Aber ich sah auch ein Auto. 

Es parkte dicht an der Wand. Wenn ich mir die Beschreibungen der 
Apfel-Anni wieder ins Gedächtnis zurückholte und auch daran dachte, 
welcher Wagen den Blutsauger überfahren hatte, dann hatten wir das 
Fahrzeug gefunden. 

Es sah tatsächlich aus wie ein alter Krankenwagen, der dunkel 
gestrichen worden war. 

Und die zweite Tür war auch vorhanden. Sie lag nicht in der Nische, 
und sie war nicht verschlossen. 

Ich blieb stehen und wartete auf Bill. Ed Moss war zurückgeblieben. 
Er stand neben der Kühlerhaube und schaute sich um. »Glauben Sie 
denn, daß alle im Haus sind?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Aber wir müssen 
davon ausgehen.« 


»Gut«, sagte er. »Gut...« 

»Sie können auch wieder verschwinden«, schlug Bill vor. 

»Nein, ich warte hier. Wenn es hart auf hart kommt, renne ich weg.« 

»Gut, tun Sie das.« 

Ich hatte inzwischen die Tür aufgezogen, was nicht ohne Geräusche 
abgelaufen war, aber das Knarren störte keinen Fremden, höchstens 
uns, denn es hörte sich in der Stille ziemlich laut an. Das war nicht zu 
verhindern. Ich hatte die Tür so weit wie möglich aufgedrückt und 
lauschte als erster in den finsteren Flur. 

Bill blieb so dicht hinter mir, daß ich seinen Atem im Nacken spürte. 

Langsam schwang die Tür wieder zurück. So konnte sich auch eine 
knarrende Grabplatte schließen. 

Nach einem weiteren Schritt in den düsteren Flur zogen wir unsere 
Waffen. 

In den Berettas steckten die geweihten Silberkugeln, tödlich für 
Vampire. 

Dieses Haus kannten wir zwar nicht, aber ähnliche Bauten waren uns 
bekannt. Wir mußten auch damit rechnen, daß auf dem Boden 
zahlreiche Hindernisse lagen. Zumeist Abfall, der aus alten Dosen, 
Pappe oder anderem Zeug bestand. 

Ich hatte die kleine Lampe wieder hervorgeholt. Ihren harten Strahl 
dämpfte ich, weil ich ihn mit der rechten Hand etwas abschirmte. 

Trotzdem hielt ich noch die Beretta fest. 

Bill war zur Seite getreten. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die 
Wand gedrückt. Ich sah seinen Schatten und auch den vorgestreckten 
Arm mit der Beretta. 

Im Haus rührte sich nichts. Die Stille zerrte an unseren Nerven. Eine 
Ruhe, die auch gefährlich war. Das Schreien, das wir außen 
vernommen hatten, war hier nicht zu hören. 

Man mußte davon ausgehen, daß dieses Haus nicht bewohnt war. Bis 
eben auf die zweite Etage, wo die Blutsauger ihre neue Heimat 
gefunden hatten. 

Ich wurde nach einer Weile etwas mutiger und ließ dem 
Lampenstrahl freie Bahn. Er bohrte eine lange, helle Lanze in die 
Finsternis und endete dort mit einem kleinen Kreis, wo auch die 
Treppe begann. 

Ich leuchtete ein Stück höher. Auch die weiteren Stufen veränderten 
sich nicht. Zwar bestanden sie aus Stein, der aber war alt, morsch und 
brüchig. Überall breiteten sich Risse aus. Manche von ihnen gefährlich 
breit. Doch es gab keine andere Möglichkeit für uns, in die zweite 
Etage zu gelangen. Wir mußten die Treppe nehmen. Das Geländer sah 
noch unsicherer aus als die Treppe selbst. Darauf durften wir uns nicht 
verlassen. 

Wir stiegen hoch. Ich hielt mich dabei in der Nähe der Wand und 


hatte wieder die Führung übernommen. Wir sprachen nicht. In 
Situationen wie dieser konnte sich jeder auf den anderen verlassen. 
Wenn es hart auf hart kam, wußten wir, was wir zu tun hatten. 

Mir wollte noch immer nicht in den Kopf, wie sich dieser harmlos 
erscheinende Fall doch in den letzten beiden Stunden entwickelt hatte. 
Er hatte eine dämonische Eigendynamik entwickelt, die mich noch im 
nachhinein schaudern ließ. 

Beide folgten wir dem Schein der kleinen Leuchte. Nicht nur der Flur 
unten war mit Abfall bedeckt, auf dieser Treppe sah es kaum anders 
aus. 

Was nicht mehr zu gebrauchen war, hatten die fremden Besetzer 
weggeworfen. Zumeist Tüten aus Kunststoff, die schon vergilbt 
aussahen und auch zertreten waren. In diesem Haus schien schon 
lange niemand mehr gelebt zu haben. Deshalb war es ideal für die 
Blutsauger gewesen. Natürlich stellte ich mir auch die Frage, wie es 
dazu hatte kommen können, daß sie wieder aufgetaucht waren. Wer 
steckte dahinter? Ein Name, ein schrecklicher Begriff drängte sich auf. 

Will Mallmann alias Dracula II! Normalerweise hockte er in seiner 
Vampirwelt, wo er seine Fäden zog, aber immer wieder Nachschub 
brauchte und Attacken gegen die Menschheit vorbereitete. Da waren 
Obdachlose für ihn eine leichte Beute. 

Wir hatten die erste Etage erreicht, ohne daß sich etwas ereignet 
hätte. 

Aber auch aus der nächsten Etage hörten wir nichts. 

Auf mein Kopfnicken hin setzte sich auch Bill in Bewegung, und wir 
nahmen die letzten beiden Absätze in Angriff. Wie Schatten bewegten 
wir uns durch dieses alte, düstere Haus. 

Veränderungen gab es nicht. Die alte Treppe, das Geländer, dessen 
Pfosten nicht mehr alle vorhanden waren, ansonsten viel Dreck und 
auch Gestank. 

Der Gestank menschlicher Exkremente. Vampire rochen ganz anders, 
zumindest wenn sie aus den Gräbern kamen. 

Über die Tür hinweg huschte der Lampenkegel wie ein heller Geist. 
Er blieb dort stehen, wo sich das Schloß befand. Er schimmerte heller, 
und Bill beugte sich nach unten, um es in Augenschein zu nehmen. Ich 
stand neben ihm und strahlte noch eine Treppe hoch, auf der sich 
allerdings niemand aufhielt. 

Die Vampire befanden sich in der Wohnung, denn das hörten wir. Da 
schlich nicht nur eine Gestalt durch die Zimmer oder den Flur, es 
waren mehrere. Wir hörten auch Laute, mit denen wir nichts anfangen 
konnten. 

Dumpfe Laute, als wären Gegenstände zu Boden gefallen. 

Es gab auch einen alten Türknauf, den Bill vergeblich zu drehen 
versuchte. 


»Wie sollen wir es machen, John?« 

Ich grinste schief. »Die alte Methode. Kurzer Anlauf und gemeinsam 
dagegen?« 

»Ja, wie im Kino.« 

»Denk nur daran, daß die Vampire echt sind.« 

»Anders wäre es mir auch, lieber.« Bill war schon zurückgetreten. 
Viel Platz hatten wir nicht. Der wenige mußte ausreichen. Wir 
schauten uns die Tür noch einmal genau an, ein kurzes Nicken, dann 
nahmen wir zugleich Anlauf. 

Kurz, schmerzlos und wuchtig! 

So hatten wir es uns vorgestellt. Kurz ja, wuchtig auch, aber nicht 
schmerzlos. Durch meine Schulter fuhr ein Stich, als ich damit gegen 
die Tür krachte. 

Bill mußte es ähnlich ergehen, denn in das Krachen und Splittern des 
Holzes hinein erklang sein Fluch, was aber nicht weiter störte, denn 
wir hatten die Tür durchbrochen. Sie kippte nach vorn, und zwar mit 
der gesamten Fläche. Da waren die Angeln verrostet, das Holz sowieso 
schon morsch, so daß wir eigentlich leichtes Spiel mit dem Ding 
hatten. 

Wir fielen in den Flur hinein, hatten die Tür einfach mitgerissen. Das 
Poltern war ohrenbetäubend. 

Auf einem Bein kniend sah ich Bill an mir vorbeitorkeln. Irgendwie 
war es ihm gelungen, einen Sturz zu verhindern. Sein Ziel war die Tür 
am Ende des Ganges. Sie stand so weit offen, daß ein unterarmbreiter 
Lichtstrahl hervordrang, dessen Form aber nicht lange blieb, weil die 
Tür aufgestoßen wurde. 

Eine Gestalt erschien. 

Der erste Vampir! 


wur 


Es hätte für uns keine Überraschung sein sollen, wir hatten ja damit 
rechnen müssen, es war trotzdem eine, denn so abgebrüht waren wir 
schließlich auch nicht. 

Der Blutsauger stand da, und er sah nicht aus wie ein Vampir. 

Zumindest nicht so, wie man ihn sich immer so klassisch vorstellte: 
langer, schwarzer Umhang, bleiches Gesicht, dunkle Haare und einen 
düsteren, gnadenlosen Blick, wobei diese Gestalten auf manche Frauen 
schon eine gewaltige erotische Ausstrahlung ausübten. 

Er war anders. 

Aber er war ein Wiedergänger, trotz seiner zerlumpten Kleidung und 
den schmutzigen Haaren. Um seine Lippen herum hatte sich ein 
rötlicher Schmier gelegt, als wäre er mit einem Lippenstift 
abgerutscht. 

Das war bei ihm jedoch nicht der Fall. Das Rote war Blut, und er 


leckte es mit seiner kreisenden Zunge ab. 

Zu Wachsfiguren waren er und Bill nicht geworden, auch wenn sie 
sich im Moment nicht bewegten. Da war die Überraschung tatsächlich 
perfekt gelungen. 

Ich kniete noch immer, Bill, der etwas schräg vor mir stand, nahm 
mir einen Teil der Sicht, aber das Wichtige hatte ich gesehen, auch 
Bills gute Schußposition. 

»Schieß!« zischte ich ihm zu. 

Es kam mir vor, als hätte der Reporter nur auf dieses eine Wort 
gewartet. Seine Erstarrung löste sich. In ihn kam Bewegung. Er 
feuerte, und das geweihte Silbergeschoß verließ den Lauf, um mit 
einem sicheren Treffer das Ziel zu erreichen. 

Die Kugel schlug in die linke Brustseite des Wiedergängers. Sie riß 
die Gestalt nicht herum. Der Vampir sah aus, als hätte ihn eine 
unsichtbare Faust erwischt, und die trieb ihn zurück in den anderen 
Raum hinein, wo sich auch seine Artgenossen befanden. 

Auf den Beinen konnte er sich nicht mehr halten. Sie wurden ihm 
brutal weggeschlagen, aber durch eine unkontrollierte Handbewegung 
gelang es ihm trotzdem, gegen die Tür zu stoßen und sie wieder 
zuzuschlagen. 

Da wäre es besser gewesen, wenn sie sich nach außen hin hätte 
öffnen lassen. So aber schlug sie zu und nahm uns den Blick auf die 
Brut. 

Ich kam wieder hoch. Bill drehte den Kopf nach links. Glücklich sah 
er nicht eben aus. »Damit konnte keiner rechnen«, sagte er und 
deutete mit der Mündung gegen die geschlossene Tür. »Du hast aber 
gesehen, was sich dort abspielt?« 

»Und wie.« 

»Hast du sie auch gezählt?« 

Ich hob die Schultern. »Nicht genau, aber wir sollten von einem 
halben Dutzend ausgehen.« 

Der Reporter nickte. »Der Meinung bin ich ebenfalls.« 

Ratlos wirkten wir zwar nicht, als wir uns in dem Flur 
gegenüberstanden, nur wollten wir nicht blindlings dem Ziel 
entgegenstürzen. 

Es waren Vampire. Keine im klassischen Sinne, wie sie in den alten 
Dracula-Filmen gezeigt wurden. Daß wir sie erledigen konnten, stand 
fest, aber wir mußten auch mit ihrer Schlauheit und Raffinesse 
rechnen. Da konnte es durchaus sein, daß sich die Blutsauger 
bewaffnet hatten. Nicht unbedingt mit Schießeisen, aber mit anderen 
Waffen: Messern, Totschlägern und ähnlich gefährlichen Dingen. 

Einer aus ihrer Gruppe existierte nicht mehr. Das geweihte Silber der 
Kugel hatte ihn endgültig erlöst. Mindestens fünf waren noch übrig, 
wenn nicht mehr. 


Auf meinen knappen Wink hin näherten wir uns der Tür. Es waren 
nur wenige Schritte, dann standen wir vor ihr. Nicht direkt und nicht 
in der Mitte, sondern seitlich und wie auf dem Sprung. 

Um uns herum war es still geworden. Deshalb hörten wir auch die 
Geräusche aus dem Haus vor uns. Keine Schreie, es wurde nicht mal 
gesprochen. Eine ungewöhnliche Stille ballte sich hinter der Tür 
zusammen, die plötzlich von dumpfen Schlägen unterbrochen wurde. 

Jemand hämmerte gegen die Innenseite der Tür. 

Wir kamen mit diesem Zeichen nicht zurecht. Es hörte auch nicht 
auf, und wenige Sekunden später hatten wir uns entschlossen, die Tür 
aufzureißen. 

Durch Zeichen hatten wir uns verständigt. Bills rechte Hand lag 
bereits auf dem alten Knauf. Er schaute mich fragend an. Ich stand an 
der anderen Seite und brauchte noch einen Moment, um mich zu 
konzentrieren. Dabei holte ich Luft, hielt die Beretta so, daß die 
Mündung gegen die Decke wies, dann gab ich meinem Freund mit den 
Augen ein Zeichen. 

Bill rammte die Tür auf. 

Es gab keinen Widerstand, der sie aufgehalten hätte. Sie schnellte in 
den Raum hinein, wieder wurde meine Sicht frei, und ich übersah mit 
wenigen Blicken das Zimmer. 

Ich sah auch die Vampire. 

Eigentlich die Obdachlosen, die man in diese Lage hineingebracht 
hatte, und ich spürte auch den kalten Windstoß, der gegen mein 
Gesicht fuhr. 

Zwei Fenster standen offen. In ihrer Nähe sah ich die meisten Körper. 
Der von uns Getroffene lag am Boden, aber andere waren dabei, aus 
den Fenstern zu klettern und nach unten zu springen. Sterben würden 
sie nicht, sich vielleicht ein paar Knochen brechen, mehr nicht. 

Und dann fiel mich jemand aus dem toten Winkel hinter mir an. 
Genau in dem Augenblick, als Bill das Zimmer ebenfalls betrat... 


war 


Der Hinterhof war für Ed Moss zu einem großen, dunklen Loch 
geworden. 

Er stand dort neben dem umgebauten Krankenwagen und wartete. 

Wobei er sich fragte, worauf er eigentlich wartete. Darauf, daß 
Sinclair und Conolly irgendwelche Vampire entdeckten, die einmal als 
Stadtstreicher zu ihm gehört hatten. 

Zu ihm! Die Stadtstreicher, die Penner! 

Er saugte die Luft scharf ein, als er daran dachte. Plötzlich fühlte er 
sich erst richtig ausgestoßen. Sein Schicksal kam ihm wieder in den 
Sinn. Er vergaß den eigentlichen Grund seines Wartens, denn das 
Zusammensein mit den beiden Männern hatte ihm klargemacht, daß 


das Leben auch noch eine andere Seite hatte. 

Er hatte diese verlassen. Mehr oder minder freiwillig. Er hatte aber 
auch nicht mehr versucht, wieder diese andere Seite zu erreichen, und 
er hatte sich einfach treiben lassen, auch wenn er nicht immer in den 
Hauptstrom hineingeschwommen war. Immer dann, wenn er dicht 
davorstand, ganz abzudriften, hatte er die Kurve bekommen und war 
seinen eigenen Weg gegangen, aber noch immer im Bereich der 
anderen Lebensumstände, der Existenz auf der Straße. 

Gefordert worden war er dort nie. Er hatte den krassen Gegensatz zu 
seinem früheren Beruf erlebt. Erst jetzt, als er mit den beiden Männern 
unterwegs war, aber auch schon vorher, als er von dem Verschwinden 
der anderen Stadtstreicher gehört hatte, war so etwas wie ein 
gewaltiger Adrenalinstoß durch seinen Körper gezuckt. Es war für ihn 
der Beginn des Kampfes gewesen, einer Aktion, an deren Ende 
letztendlich nur die Rückkehr in das normale Leben und einen Beruf 
stehen konnte. 

Ja, das hatte er sich vorgenommen. Und hier, in der Dunkelheit des 
Hinterhofs, hatte er noch einmal intensiv nachgedacht und sich 
eingestanden, daß er nicht aufgeben würde. Wenn alles vorbei war 
und er überleben sollte, würde er noch einmal von vorn anfangen. 

Nicht unbedingt hier in London, möglicherweise konnte ihm Bill 
Conolly einen Tip geben. Dieser Mann hatte Beziehungen, auch wußte 
er, wo die Post abging und wo jemand gerade gebraucht wurde. 

Das Fazit dieser Gedanken sorgte bei Ed Moss für ein gutes Gefühl. 

Daran konnte auch das Wissen um die Blutsauger nichts ändern, die 
sich in dem Haus hinter ihm aufhielten. 

Kaum hatte er daran gedacht, als er seinen Blick an der Fassade in 
die Höhe gleiten ließ und feststellen mußte, daß sich dort oben nichts 
verändert hatte. 

Die Fenster waren dunkel geblieben. Wenn sich etwas abspielte, dann 
nur vorn, und da hatten sie ja auch die Hände gesehen. Dort hatte ein 
Mann verzweifelt flüchten wollen, was ihm nicht gelungen war. Ob 
Sinclair und Conolly ihn hatten retten können, war zudem fraglich 
gewesen, aber Eds Entschluß stand fest. Er wollte nicht länger auf dem 
Hinterhof warten und schauen, was sich vorn tat. 

Normal ging er nicht. Er hielt sich dicht an der Wand und spürte das 
Loch der Einfahrt mehr, als daß er es sah, denn der Wind sorgte für 
einen leichten Durchzug. 

Der Wind riß die herumliegenden Gegenstände mit. 

Ed Moss tauchte hinein. Zu beiden Seiten bauten sich die alten, 
beschmierten Wände auf. Wohl fühlte er sich nicht. Obgleich 
genügend Platz vorhanden war, kam ihm dieser Tunnel sehr eng vor. 
Er wartete schon darauf, das Ende zu erreichen. 

Nichts war am anderen Ende zu sehen. Nur die leere, viereckige 


Öffnung. Ed ging schneller. Dabei kam es ihm so vor, als würden die 
dünnen Beine einiger Spinnen über seinen Nacken krabbeln, auch ein 
Zeichen seiner übergroßen Nervosität. 

Dann stand er auf dem Gehsteig! 

Der Blick nach rechts, der Blick nach links. Die Spannung löste sich 
bei ihm, als er sah, daß niemand ihn anzugreifen versuchte. 

Ihm ging es besser als Sinclair und Conolly. 

Er verzog das Gesicht, als die Stille von einem Motor unterbrochen 
wurde. Einige Straßen weiter rollte der Fahrer auf einem röhrenden 
Motorrad durch die Nacht. Dunkel war der Himmel, dunkel das 
Straßenpflaster. 

Vor ihm lag die Frontseite des Hauses, in dem sich alles abspielte. 

Als er sich ihr näherte, hörte er den lauten Knall. Da hatte jemand 
geschossen! 

Moss war sich ganz sicher. Er drehte sich um. Sein Herz schlug 
schneller. Dieser Schuß konnte nichts Gutes bedeuten. 

Gut sichtbar lag die Hausfront vor ihm. Er sah die beiden 
erleuchteten Fenster. Aus einem von ihnen hatten die Hände des 
Mannes geragt, als er sich mit seinen Fingern um die Kante der 
Fensterbank geklammert hatte, um die Flucht zu wagen. 

Dieses Bild war jetzt verschwommen. Nur die beiden leeren Fenster 
sah er. 

Leer? 

Nein, das stimmte nicht ganz. Zwar beugte sich niemand nach 
draußen, aber in dem Zimmer bewegte sich jemand. Zwar sah er die 
Schatten nicht, Vampire warfen keinen Schatten, aber plötzlich 
tauchten vor dem Fenster die ersten Gestalten auf. 

Ed Moss glaubte, sich in einem Traum zu befinden, als er sah, was da 
plötzlich geschah. 

Die Gestalten waren nicht nur gekommen, um einen Blick nach 
draußen zu werfen, sie wollten etwas anderes, stemmten sich hoch, 
dann noch weiter... 

Der erste fiel aus dem Fenster. 

Ed Moss beobachtete entsetzt, wie die Gestalt zu Boden trudelte. Sie 
war kopfüber gefallen, und während sie in die Tiefe fiel, bewegte sie 
schlenkernd Arme und Beine, doch es sah nicht so aus, als suchte sie 
einen Halt, um sich festzuklammern. Sie hatte noch nicht den Boden 
berührt, als bereits die nächste Gestalt aus dem offenen Fenster in die 
Tiefe sprang. 

Dieser Mann hatte sich nicht kopfüber fallen lassen, sondern kurz auf 
der Fensterbank seinen Halt gefunden und war dann einfach in die 
Tiefe gesprungen. 

Auch Ed Moss zuckte zusammen, als er den Aufprall hörte. Er kam 
sich vor wie in einem bösen Film. Es war kaum zu glauben, was man 


ihm da zeigte, denn jetzt sprang auch eine dritte Gestalt nach unten. 
Mit gestreckten und erhobenen Armen, als hoffte sie, daß sich 
irgendwann ein Fallschirm öffnen würde, der für eine sanfte Landung 
sorgte. Das aber passierte nicht. 

Der Körper prallte wuchtig auf und brach zusammen. 

Drei Stadtstreicher oder nun Vampire hatten die Wohnung verlassen 
und krümmten sich auf dem Pflaster. Das wollte Ed Moss nicht in den 
Sinn. 

Für einen Moment vergaß er, wen er vor sich hatte. Da dachte er nur 
an seine ehemaligen Kameraden, denen er helfen mußte, und er war 
bereits zwei Schritte gelaufen, als diese sich aufrichteten und 
zumindest einer seinen Mund so weit öffnete, daß Ed die überlangen, 
spitzen Zähne des Oberkiefers sehen konnte. 

Da wußte er Bescheid! 

Er zog sich sofort zurück. Plötzlich schlug sein Herz schneller, und er 
wußte nicht, wo er hinschauen sollte. Nach oben oder nach unten. Im 
Moment sprang kein Blutsauger mehr aus dem Fenster, aber die drei 
reichten ihm auch. 

Sie lagen nicht weit von einander entfernt. Wie jeder Vampir, so 
spürten auch sie den Drang und die Gier nach Blut in sich. Sie wollten 
an den Menschen heran, der sich in ihrer Nähe aufhielt, aber die 
Sprünge aus dem Fenster und der damit verbundene Aufprall hatte 
auch bei ihnen seine Spuren hinterlassen. 

Sie konnten nicht mehr normal gehen. Beine oder Arme waren 
gebrochen. 

Es wirkte schon lächerlich, wie sie versuchten, auf die Beine zu 
kommen. Der Untote, der als erster gesprungen war, hatte es am 
schwersten. Er war mit dem Kopf zuerst aufgeprallt, und er hatte sich 
dabei den Schädel eingeschlagen. Was aus dem Loch hervorquoll, 
konnte Ed Moss nicht so genau erkennen, jedenfalls schimmerte es 
weißlich. 

Die beiden anderen konnten nicht mehr auf die Beine kommen. Sie 
schienen sich die Beine gebrochen zu haben, und die Arme gewegten 
sie nur unkontrolliert. 

Ed Moss stand auf der anderen Seite und schaute zu. Er staunte. Er 
konnte noch immer nicht fassen, daß dies kein Film war, sondern die 
Wirklichkeit. Da waren tatsächlich drei Vampire aus einem Fenster im 
zweiten Stock gesprungen und lagen jetzt vor ihm auf dem Boden, wo 
sie versuchten, noch immer an die Beute Mensch heranzukommen. 

Warum sie aus dem Fenster gesprungen waren, konnte Ed nicht 
sagen, doch er erinnerte sich daran, einen Schuß gehört zu haben. 

War das der Grund gewesen? 

Die drei vor ihm atmeten nicht. Dafür hörte er sich keuchen. Der 
Verstand riet ihm die Flucht zu ergreifen, denn auch verletzte Vampire 


konnten gefährlich auftrumpfen. Sie wollten das Blut, und sie waren 
nicht allzu weit von ihm entfernt. 

Zupacken. 

Zubeißen! 

Und Ed Moss stand da wie festgewurzelt. Trotz der Dunkelheit war es 
ihm möglich, die Gesichter der anderen zu sehen, und die zumindest 
kannte er sehr gut. 

Trotzdem war es für ihn kaum vorstellbar, daß es sich um dieselben 
Personen handelte, mit denen er noch vor einigen Tagen oder Wochen 
zusammengewesen war. Das war einfach ein Unding. Damit kam er 
nicht zurecht. Das mußte erst verkraftet werden. 

Die Brut hielt sich vor ihm auf dem Boden auf. Sie kroch weiter. Mit 
ungelenken Bewegungen, aber durchaus zielorientiert. Er dachte über 
eine Waffe nach. In den Filmen besaßen die Helden oft Kreuze, die 
vorn angespitzt waren, doch damit konnte er nicht dienen. Er mußte 
sich auf seine eigenen Hände verlassen, denn er besaß nicht mal einen 
Revolver. Der Streß hatte bei ihm für eine Schweißbildung gesorgt. 
Auf seinem Gesicht spürte er das klebrige Zeug. Der Atem pfiff, die 
Blutsauger versuchten, auf die Beine zu kommen, aber sie sackten 
immer wieder kraftlos zusammen. 

Am schnellsten war noch der mit dem eingeschlagenen Kopf. Er hatte 
die anderen bereits überholt. Sein schwarzes Haar war nach hinten 
gekämmt. Ed kannte ihn. Der Mann war noch jünger, jetzt aber sah er 
regelrecht verunstaltet aus. Er tappte vor. 

Seine Hände schlugen auf den Boden. Er versuchte, auf die Beine zu 
kommen, brach aber schon beim ersten Versuch zusammen. 

Plötzlich war der Krach wieder da. Das Motorrad, das Ed Moss vor 
kurzem noch gehört hatte. 

Diesmal lauter. 

Und er sah an der linken Seite den hellen Schein, der in die Blutgasse 
hineinstrich. Zuerst, als sich das Fahrzeug noch in der Kurve befand, 
über eine Hauswand glitt, und dann, als es geradeaus gelenkt wurde, 
stach die helle Lanze in die Straße hinein und erfaßte auch die drei 
Blutsauger mitten auf der Fahrbahn. 

Der Fahrer stoppte nicht. Er kam näher. Das Licht nahm noch an 
Stärke zu. Ed Moss, der den Kopf noch immer gedreht hielt, konnte es 
kaum fassen, der Mann auf seiner Maschine stoppte nicht. Ed winkte 
mit beiden Händen. Da er geblendet wurde, war nicht zu erkennen, ob 
der andere nun reagierte oder nicht. 

Er fuhr weiter. 

»Nein!« brüllte ihm Ed entgegen. »Hau ab, verschwinde wieder...« 

Das tat der Fahrer nicht. 

Er stoppte. Er stieg von der Maschine und bockte sie auf. Ein zweiter, 
der auf dem Rücksitz gesessen hatte, löste sich dort ebenfalls. Ed Moss 


hörte die Stimmen der beiden. Er war wieder zurückgegangen und 
hatte sich gegen die Wand gedrückt. 

»He, was sind das denn für Witzbolde?« 

»Keine Ahnung.« 

»Okay, schauen wir sie uns mal an...« 

»Nein«, flüsterte Ed Moss. »Nein...« Aber niemand kümmerte sich um 
ihn. 
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Der Vampir hatte sich hinter der Tür verborgen und drosch seine 
Handkante gegen meinen Arm. Ich spürte den stechenden Schmerz, 
kriegte noch einen Tritt ins Kreuz und segelte dem Boden entgegen, 
wo ich relativ weich auf einer Decke landete, direkt neben einer 
glatzköpfigen, bleichen und blutleeren Gestalt, von der ich mich aber 
schnell wieder wegdrehte. 

Das war auch gut so, denn der Blutsauger stürzte wie ein Ungeheuer 
auf mich zu. 

Es war grauenvoll anzuschauen, wie er sich nach vorn warf, das 
Gesicht schrecklich verzogen, die Arme nach vorn gestreckt, um sie 
gegen meinen Körper zu stemmen. 

Meine Kugel erwischte ihn im Fallen. 

Es war Zufall, daß ich ihn genau in die Stirn traf. Dort wurde ein 
Loch gerissen; das Gesicht des Untoten zerlief zu einer widerlichen 
Fratze, dann rollte ich mich wieder weg, damit er mich nicht 
erwischte. Er prallte neben mir auf, und ich wußte, daß ich mich nicht 
mehr um ihn zu kümmern brauchte. 

Das Zimmer hatte sich in eine Hölle verwandelt. 

Wieder hörte ich einen Schuß. 

Diesmal hatte Bill gefeuert. Er stand rechts vor mir an der Wand, und 
seine Kugel riß abermals einen Blutsauger von den Beinen. 

Auch er würde kein Blut mehr saugen. Wieviele blieben noch? 

Einer. 

Er schleuderte mir eine Decke entgegen und kam dann auf mich zu. 
Ich feuerte reflexartig. Das Geschoß durchschlug die Decke und drang 
in den Körper der Bestie ein. 

Trotzdem fiel er noch gegen mich. Wie ein schwerer Klotz. Ich hatte 
das rechte Bein angehoben und trat ihn mitsamt seiner Decke fort. In 
sie noch immer eingewickelt, prallte er zu Boden. Unter der Decke 
zuckte er noch eine Weile weiter. 

Auch vor diesem Blutsauger hatten wir Ruhe. 

Ich atmete tief durch und hörte den Kommentar meines Freundes Bill 
Conolly. »Ich denke, daß es das gewesen ist, John, zumindest hier 
oben im Zimmer.« Seine Stimme klang gequält. Erleichterung war ihm 
dabei nicht anzuhören. 


Von draußen her hörten wir die typischen Geräusche, die entstehen, 
wenn jemand mit einem Motorrad fährt. Und der Fahrer schien auch 
in die Straße eingebogen zu sein. 

Da Bill näher am Fenster stand als ich, lief er hin und schaute schnell 
zurück und flüsterte: »Tot sind sie nicht, John. Sie wollen sich Ed Moss 
holen.« 

»Verdammt! Was macht der denn da?« 

»Ich weiß es auch nicht.« Bill hob die Schultern. »Da ist auch noch 
ein Motorradfahrer gekommen.« Bill wartete meine Antwort nicht ab, 
sondern lief an mir vorbei, um so rasch wie möglich das Haus zu 
verlassen und nach unten zu gelangen. 

Er wußte, daß ich nachkommen würde, und er polterte schon kurze 
Zeit später die Treppe hinab. Im Dunkeln würde er aufpassen müssen. 
Ich wollte noch einen Blick auf die Straße werfen, eilte ebenfalls zum 
Fenster, wo ich in die Tiefe schaute. 

Dort sah ich die Blutsauger im grellen Licht eines Scheinwerfers. Ich 
sah Ed Moss auf der gegenüberliegenden Seite. Er bewegte sich nicht. 
Das taten die drei Bestien mit ungelenken Bewegungen, aber auch die 
beiden Fahrer wollten genau wissen, was los war. 

Sie kümmerten sich nicht um Ed, sondern gingen auf die drei 
Vampire zu. 

Verdammt, das konnte sie in Teufels Küche bringen. Bis Bill die 
Straße erreichte, würde es noch dauern. Es gab nur eine Möglichkeit, 
sie aus der Gefahrenzone zu bringen. 

Ich mußte von hier oben, vom Fenster her, eingreifen und in die 
Tiefe feuern. 

Eigentlich konnte ich die drei nicht verfehlen, denn das Licht war 
einigermaßen günstig. 

Die Hand mit der Waffe schob ich durch das Fenster. Ich zielte auf 
den ersten Rücken - und spürte unter meinen Füßen den heftigen 
Ruck, der mich völlig überraschend erwischte und mich dabei aus 
dem Gleichgewicht brachte. 

Ich kam mir vor wie ein Tänzer, der seine Choreographie 
durcheinanderbrachte, denn da stimmte nichts. Ich lag oder schwebte 
in der Luft, verlor beim Aufprall meine Beretta und stieß mir auch 
hart den Hinterkopf. 

Was mit mir passiert war, registrierte ich erst jetzt, als mich der 
Schock für einen Moment lähmte. 

Ich hatte auf einer dieser verdammten Decken gestanden, und sie 
war mir von dem Glatzkopf unter den Füßen weggezogen worden, der 
auf dem Boden kniete, den Saum der Decke noch festhielt, mich 
anglotzte und dabei langsam den Mund öffnete, damit ich auch seine 
beiden Hauer sehen konnte... 


Er ließ die Decke fallen! 

Ich lag noch auf dem Boden, hatte mich aber herumgewälzt, so daß 
wir uns anglotzen konnten. 

Sekundenlang geschah nichts, bis dieser Glatzkopf einen jaulenden 
Laut ausstieß. Wahrscheinlich war er so etwas wie ein Startsignal für 
ihn, denn plötzlich zog er das rechte Bein an, drückte es dann nach 
vorn und stemmte sich hoch. 

Dabei verließ er die Decke, und auch ich versuchte aufzustehen. Im 
ersten Augenblick wußte ich nicht, wo meine Beretta lag. Sie war 
irgendwo in den dunkleren Teil des Zimmers gerutscht, und ich hatte 
auch keine Zeit mehr, sie zu suchen. 

Der andere wollte mein Blut. 

Er stand bereits. 

Ich hatte Mühe, auf die Beine zu kommen. Meine Sinne waren 
getrübt. 

Nicht, daß ich den Untoten doppelt sah, doch er verschwamm vor 
meinen Augen. 

Liegenblieben durfte ich nicht. Mit einer schnellen Bewegung stand 
ich auf den Füßen. Der Schwindel warf mich zum Glück nicht um, und 
ich zahlte es dem Wiedergänger heim. 

Von der Straße her hörte ich Schreie und Rufe, kümmerte mich nicht 
darum, sondern hatte die Decke mit in die Höhe gezerrt und 
schleuderte sie dem Vampir entgegen. Sie flatterte auf ihn zu wie ein 
altes Segel, dem er nicht entwischen konnte. 

Plötzlich konnte er mich nicht mehr sehen, ich ihn jedoch, denn er 
bewegte sich hektisch unter der doch ziemlich langen Decke und 
versuchte verzweifelt, sie von sich zu stoßen, was ihm wegen seiner 
Ungeschicklichkeit nicht gelang, denn er mußte als Blutsauger seine 
Bewegungen erst wieder neu koordinieren. 

So bewegte er sich mehr wie ein Schattenboxer, was mir natürlich 
recht sein konnte. 

Auf meine Beretta wollte ich verzichten. Schließlich besaß ich noch 
das Kreuz. Lange konnte ich mich hier oben nicht aufhalten, denn Bill 
brauchte sicherlich Unterstützung. Ich war so auf mich selbst fixiert, 
daß ich auf die Geräusche draußen nicht achtete. Wichtig war jetzt 
das Kreuz, dessen Kette ich über den Hals gestreift hatte. 

Der Untote kämpfte noch immer mit der Decke. Er war völlig 
überrascht, als er mich plötzlich spürte. Ich ließ mich sogar von ihm 
umarmen, aber nur für einen winzigen Moment, dann hatte ich mein 
Kreuz dort gegen die Decke gepreßt, wo sich sein Kopf abzeichnete. 

Sie war für die Macht des Kreuzes kein Hindernis. Seine Kraft 
»brannte« durch den Stoff. 

Der Schrei klang erstickt. Er war grauenhaft. Die Gestalt unter der 
Decke zuckte, und durch die Fasern in Kopfhöhe drang Rauch hervor, 


der nach verbrannnter Haut stank. 

Ich trat zurück. 

Noch konnte sich der Blutsauger halten, dann aber kippte er 
zusammen, die Decke fiel ebenfalls über ihn und bedeckte seinen 
Körper wie ein dunkles Grabtuch. 

Erledigt. Im Prinzip brauchte ich nicht nachzuschauen. Ich tat es 
trotzdem und zerrte die Decke zur Seite. 

Der Vampir mit der Glatze lag auf dem Rücken. Unterhalb der Stirn, 
wo das Gesicht auch noch breit war, hatte ihn mein Kreuz erwischt, 
und dessen Umriß zeichnete sich dort ab. Es hatte sich in die Haut 
hineingebrannt, und aus diesen Umrissen drang noch der leichte 
Rauch zittrig in die Höhe. 

Erledigt! 

Ich atmete auf. Es ging mir auch besser. Die Zeit, um die Beretta zu 
suchen, nahm ich mir, fand sie auch und steckte sie wieder ein. 

Den Blick aus dem Fenster ließ ich bleiben. Ich vertraute Bill 
Conolly, dafür betrat ich den Flur, denn dort hatte ich weitere Türen 
gesehen. Es konnte sein, daß sich noch Blutsauger in den 
dahinterliegenden Zimmern aufhielten. 

Ich zerrte die erste Tür auf. 

Der Raum war leer. 

Die Tür war kaum wieder zugewuchtet worden, als ich die zweite 
öffnete. 

Das Zimmer war nicht leer. 

Dort stand oder saß jemand. 

Ich schaute gegen eine kompakte Gestalt, spürte den Adrenalinstoß 
durch meinen Körper jagen und holte die kleine Lampe hervor. Ihr 
Strahl stach in die Dunkelheit und traf das Ziel. 

Ich glaubte, von einem Hammerschlag erwischt zu werden. Vor mir 
stand, nein, vor mir saß jemand, den ich kannte und mit dessen 
Existenz ich hier niemals gerechnet hätte. 

Will Mallmann alias Dracula II. 
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»Haut ab, verdammt! Haut ab!« Ed Moss war froh, seine Stimme 
wiedergefunden zu haben, die Sperre in seinem Hals war 
verschwunden, so konnte er die beiden Motorradfahrer warnen. 

Sie hatten ihn auch tatsächlich gehört, denn sie blieben plötzlich 
stehen. 

Einer von ihnen nahm seinen Helm ab. Ein junger Mann mit 
Pferdeschwanz und zahlreichen Hautflecken im Gesicht. »He, wer bist 
du denn, du Penner?« 

Ed ignorierte die Bezeichnung und schüttelte den Kopf. »Haut ab, 
verdammt. Flieht!« 


»Vor dir?« 

Moss streckte den rechten Arm aus und wies auf die drei Vampire. 

»Nein, vor denen da.« 

Der Pferdeschwanz lachte. »Die können doch nur kriechen.« 

»Es sind Vampire!« 

»Arschloch!« Es war der Kommentar des Kerls, und Ed Moss konnte 
ihm dieses Wort nicht mal verübeln. Wäre er an dessen Stelle 
gewesen, er hätte ebenso gehandelt, denn was hier passierte, war ja 
auch unglaublich. 

Der zweite Mann hatte sich an dem Fahrer vorbeigeschlichen. Er war 
kleiner, trug aber noch seinen Helm und hatte nur das Sichtvisier 
hochgeklappt. Beide Körper wurden von der Lederkleidung bedeckt, 
aber Ed gelang ein Blick in die Helmöffnung, und er glaubte, das 
Gesicht eines Mädchens erkannt zu haben. 

Die Kleine ging weiter. 

Sie stand jetzt vor dem Vampir, dessen Kopf halb zersplittert war, 
und sie schrie auf mit ihrer hellen Stimme, als sich eine Klaue um ihr 
rechtes Bein legte und sich am Leder festklammerte. 

Für einen Moment erstarrte sie. 

Dann spürte sie den Ruck. 

Ed und der Pferdeschwanz schauten zu. Sie waren überrascht und 
griffen nicht ein, denn der Blutsauger hatte auch mit der anderen 
Hand zugegriffen und sich die Fahrerin geholt. 

Sie war nach vorn und damit genau über ihn gefallen. Nichts anderes 
hatte er gewollt. Bevor sie zu Boden stürzen konnte, fing er sie ab. Sie 
lag plötzlich in seinen Armen, federte noch, und mit einem wuchtigen 
Hieb fegte ihr der Blutsauger den Helm vom Kopf. 

Blondes Haar quoll wie eine Flut hervor. Ein sehr bleiches und jetzt 
entsetztes Gesicht bekam Ed Moss zu sehen. Denselben Ausdruck 
nahm auch der Pferdeschwanz wahr, der aber nicht reagierte, weil er 
unter Schock stand. 

Er konnte nur starren, dann sah er die Zähne des Blutsaugers, und 
ihm schien einiges klarzuwerden, was er aber noch verarbeiten mußte. 
Daß seine Freundin in einer irrsinnigen Gefahr schwebte, vollzog er 
nicht nach. Das war auch zu verstehen. Solche und ähnliche Dinge 
kannte er vielleicht aus dem Kino, aber nicht aus der Wirklichkeit. 

Dafür handelte Ed. Eine Waffe besaß er nicht, aber die Not machte 
einen Mann erfinderisch. 

Bevor sich der Pferdeschwanz versah, war Ed Moss bei ihm. Er riß 
ihm den Helm unter dem Arm weg und sprang auf den Blutsauger mit 
dem halbzerstörten Schädel zu. 

Bevor dieser seine Zähne in den Hals seines weiblichen Opfers 
schlagen konnte, drosch ihm Ed den Helm ins Gesicht. Er hatte all 
seine Kraft daruntergelegt, er mußte auch seinen Frust loswerden, 


indem er schrie, und er schaute zu, wie der Kopf des Blutsaugers nach 
hinten zuckte, wie die Nase zu Brei wurde. Er hörte die junge Frau 
schreien und schleuderte sie zur Seite. Auch er fuhr herum und wollte 
dem Pferdeschwanz seine Meinung zuschreien, als er das Messer in 
der Hand des Mannes sah. Es war eine lange Klinge. Der Kerl mußte es 
irgendwo aus seiner Jacke hervorgezogen haben, und der Blick seiner 
Augen war so starr, daß Ed Moss Angst um sein Leben bekam. 

Er wollte ihn ansprechen, aber er brachte keinen Ton heraus. 

Der Typ ging auf ihn zu. Er kümmerte sich nicht um seine Freundin, 
er wollte Ed. 

»Du bist...« Ed Moss konnte wieder sprechen, was ihm auch nichts 
brachte, denn mit der freien Hand schlug der andere zu. Ed wurde 
getroffen. Er prallte gegen die aufgebockte Maschine und fiel mit ihr 
zusammen um. 

Der Pferdeschwanz aber stach zu. 

Plötzlich steckte das Messer in der Brust des zweiten Blutsaugers, der 
es tatsächlich geschafft hatte, trotz seiner Behinderung auf die Beine 
zu kommen. 

Er hätte Ed Moss angefallen, doch der Fahrer hatte dies im letzten 
Augenblick verhindert und dem Obdachlosen so das Leben gerettet. 

Der Mann sprang zurück. Er wartete darauf, daß der Untote blutend 
zusammenbrach, aber den Gefallen tat dieser ihm nicht, denn er blieb 
schwankend und nach rechts gebeugt stehen, was auch Ed Moss sah, 
der über die Maschine gekrabbelt war und sich wieder erhoben hatte. 

Er stand auf den Füßen und keuchte immer wieder: »Es sind 
Vampire, verdammt! Ich habe es auch gesagt. Es sind Vampire!« 

Weinend kroch die junge Frau zur Seite. Verfolgt von dem Blutsauger 
mit dem zerstörten Schädel. 

Der zweite, in dessen Brust ein Messer steckte, wollte ebenfalls nicht 
aufgeben. 

Er hatte sich den Pferdeschwanz als Opfer ausgesucht. Der junge 
Mann war unfähig, sich zu bewegen. Was er da sah, daß paßte nicht 
in sein Weltbild, das brachte alles durcheinander. 

Der Blutsauger kam näher. 

Er wollte das Opfer. 

Er würde es bekommen, denn der junge Mann erstarrte. 

Seine Freundin kroch noch immer weg. Verfolgt von dem anderen 
Blutsauger, der nach ihr schlug, sie aber nicht erwischte, weil sie rasch 
ein Bein angezogen hatte. Die Klaue klatschte auf den Boden und 
damit ins Leere. 

Nur Ed Moss hatte sich wieder gefangen. Er lief um die liegende 
Maschine herum, erreichte den Fahrer und rammte ihn. Beide stürzten 
zu Boden, und der Blutsauger, der soeben hatte zugreifen wollen, 
faßte daneben. 


Er blieb stehen. 

Aus seinem Mund drang ein Knurren. Das struppige Haar wuchs tief 
in seine Stirn hinein, die alte Kleidung stank erbärmlich. Er roch wie 
jemand, der lange im Grab gelegen hatte, und er drehte sich mit einer 
langsamen Bewegung um. 

Er wollte nicht aufgeben, mußte dabei auch das Messer in seiner 
Brust registriert haben. Dieser Anblick gab ihm ein Stück der 
Erinnerung aus seinem ehemaligen, normalen Leben zurück, denn er 
umfaßte den Griff mit der rechten Hand und zerrte das Messer aus 
seiner Brust, aus der kaum Blut quoll. 

Den Griff umfaßte er mit beiden Händen. Bis zu seinen Opfern waren 
es nur drei kleine Schritte. Beide lagen noch auf dem Boden. Ed Moss 
war über den wimmernden Fahrer gefallen, der am Kopf blutete, weil 
er hart aufgeprallt war. 

Bei Ed Moss war der Aufprall durch den anderen Körper zwar 
abgefedert worden, nur war er unglücklich mit dem rechten Arm 
aufgeschlagen. Die Schmerzen wühlten sich hoch bis in seine Schulter. 
Er hatte das Gefühl, dort zu verbrennen. 

Er wälzte sich zur Seite und drehte dabei auch den Kopf nach links, 
weil er ein Geräusch gehört hatte. 

Seine Augen weiteten sich. 

Der Blutsauger stand direkt neben ihnen. Die Arme erhoben, das 
Messer mit beiden Händen haltend. Er brauchte sich nur nach vorn 
fallen zu lassen, die Klinge würde wie von allein Eds Körper treffen. 

Und die Bestie fiel... 


Will Mallmann - Dracula II! 

Das war verrückt, das glaubte ich einfach nicht. Ich dachte an ein 
Trugbild, wischte über meine Augen, aber das Bild blieb, denn ich sah 
sogar das rote D auf der Stirn. 

Will saß da, aber er tat nichts. Er sprach mich nicht an, er stürmte 
auch nicht auf mich zu. Er war einfach nur vorhanden, was in meinen 
Kopf nicht hineinwollte. 

Ich wollte Licht haben. Irgendwo mußte doch der Schalter sein. 
Meine Lampe reichtemir nicht mehr aus. Ich steckte sie weg, tastete 
mit der frei gewordenen Hand an der rechten Wandseite entlang, fand 
den Schalter auch und drehte das alte Gerät herum. 

Klick machte es. 

Mehr tat sich nicht. 

Im Raum blieb es dunkel! 

Ich fluchte innerlich und mußte wieder auf meine kleine Leuchte 
zurückgreifen. 

Der nach vorn gerichtete Strahl erwischte haargenau das Ziel. Er 


bohrte sich in Will Mallmanns Gesicht, als wollte er dort ein Loch 
hinterlassen. 

Ein Gesicht schon, aber ein echtes? 

Ich wußte es nicht. Ich kam nicht zurecht, denn der Strahl fiel genau 
in diese starre Masse hinein, wo sich nichts, aber auch gar nichts 
bewegte. 

Es blieb glatt, kein Zwinkern der Augen, kein Zucken der Lippen, die 
Starre blieb. 

Selbst ein Vampir oder eine Gestalt wie Will Mallmann konnte sich 
nicht so stark in der Gewalt haben. Außerdem stand ich vor ihm - ich, 
ein Feind, der Todfeind! 

Etwas stimmte hier nicht. Und nicht nur etwas, sondern schon 
einiges. 

Daran dachte ich, als ich einen großen Schritt in das Zimmer 
hineinging. 

Ich mußte meine kleine Lampe schon bewegen, um überhaupt 
erkennen zu können, was mit Mallmann los war. 

Er saß auf einem Stuhl oder einem Sessel. Jedenfalls war das Ding 
ziemlich breit, und er hatte seine Arme auf die Lehnen gestützt. Die 
bleichen Finger schauten aus den Öffnungen wie lange Vogelklauen 
hervor. Sie umfaßten die Lehnen, als wäre diese Gestalt nicht 
lebendig, sondern nur eine Wachsfigur. 

Ich runzelte die Stirn. 

Der Vergleich war nicht schlecht. Es konnte durchaus sein, daß ich 
hier keinen echten Will Mallmann sah. 

Von seinem Gesicht leuchtete ich weg in Richtung Schoß. Da war mir 
schon vorher etwas aufgefallen. Jetzt sah ich es deutlicher. Auf dem 
Schoß lag ein kleiner Kassettenrecorder, der von einer Batterie 
gespeist wurde. Bevor ich ihn anstellte, hielt ich das Kreuz vor das 
rote D. 

Es passierte nichts. Kein Schrei, kein Zucken. Die Masse schmolz 
nicht unter meiner Handfläche weg, sie blieb fest. 

Ich schüttelte den Kopf. Nach wie vor war diese Gestalt für mich ein 
Rätsel. 

Licht in das Dunkel konnte das kleine Band bringen, und ich 
schaltete den Recorder ein. 

Zunächst hörte ich nichts, nur das leise Summen, bis plötzlich die 
Stimme da war. 

Schon beim ersten Wort erkannte ich sie. Die Stimme gehörte 
zweifelsohne Will Mallmann. Sein im Laufe der Zeit rauh gewordenes 
Organ war nicht zu überhören, auch wenn er seine Botschaft nur 
flüsternd an die Ohren der Zuhörer schickte. 

Ich bin immer bei euch, auch wenn ihr mich nicht seht. Ich habe 
euch persönlich geholt. Ich habe euer Blut getrunken, ich habe mich 


als Denkmal zu euch gestellt, damit ihr wißt, wer euer Herr und 
Meister ist. 

»Ich habe euch versprochen, euch meine Welt zu zeigen, die sehr 
bald auch die eure sein wird. Die dunkle Vampirwelt, in die ihr euch 
zurückziehen könnt. Aber noch ist es nicht soweit. Ihr werdet noch 
eure Prüfungen bestehen müssen und das Blut der Menschen trinken. 
Kehrt zu denen zurück, die ihr verlassen habt. Zeigt euch ihnen, saugt 
das Blut der Menschen, legt den Keim, denn dann erst seid ihr würdig, 
meine Soldaten zu werden und an meiner Seite zu kämpfen. Ich habe 
euch das Zeichen bereits gegeben. Ihr könnt losgehen und das Blut 
trinken. Mein heiter Toby Reagan wird euch führen. Er wird euch 
absichern, euren Rücken decken, damit ihr immer wieder 
zurückkehren könnt. Erst wenn sich jeder einen anderen geholt und 
ihn zu seinem Wiedergänger gemacht hat, seid ihr würdig, meine Welt 
zu betreten. Und wenn ihr mich sehen wollt, öffnet die Tür zu dem 
Zimmer, in dem ich sitze. Da seht ihr mein getreues Abbild. Freut 
euch darauf, wenn ich euch besuche. Bei meinem abermaligen 
Kommen werdet ihr alles so erleben, wie ich es euch gesagt habe. Viel 
Glück...« 

Die Worte waren verstummt, das Band lief noch weiter, aber nur das 
leise Rauschen war zu hören. 

Ich schaltete es ab und saugte den Atem tief ein. Mein Herz schlug 
schneller, und ich dachte daran, daß wir wirklich im letzten 
Augenblick erschienen waren. Will Mallmann scheute sich nicht, zu 
immer neuen Tricks zu greifen, um seine Vampirwelt mit untoten 
Gestalten zu füllen. 

Das war vorbei. 

Ich wurde plötzlich zornig, packte die Wachsgestalt und riß sie hoch. 

Dann wuchtete ich sie zur Seite und schleuderte sie gegen die Wand 
des Zimmers. Der Krach störte mich nicht. Ich sah, wie sie zu Boden 
fiel und dort liegenblieb. Hätte ich einen Schneidbrenner gehabt, ich 
hätte sie zerschmolzen und dabei zugeschaut. So aber ließ ich sie 
einfach liegen. 

Geahnt hatte ich es schon. Immer wenn ich in der letzten Zeit auf 
Vampire getroffen war, hatte Dracula II im Hintergrund die Fäden 
gezogen. Er brauchte Helfer, er brauchte Soldaten, um seine großen 
Pläne in die Tat umsetzen zu können. 

Die Vampirwelt kannte ich. Mit viel Glück war ich ihr entwischt. 
Anderen würde es nicht so gut gehen, denn sie würden dort in den 
dunklen Schattenwelten alter Häuser und Gräber dahinsiechen, wobei 
ihre Schreie nach Blut diese düstere Welt erfüllten. 

Das ging mir durch den Kopf, als ich mich rasch auf den Weg nach 
unten machte. Ich wußte nicht, was dort geschehen war, das meiste 
hatte ich nicht mitbekommen, aber die von der Straße 


hochdringenden Geräusche hatten sich alles andere als gut angehört... 


wer 


So ist es also, wenn ein Messer in einen Körper eindringt, dachte Ed 
Moss. Er spürte die Klinge. Er konnte ihren Weg genau verfolgen, und 
er wunderte sich, daß er keinen Schmerz empfand. 

Das Messer war nicht kalt, die Wärme blieb. Ed merkte auch den 
Gegendruck des Blutes, und er sah, wie sich der Schatten als Wolke 
über ihn senkte, die aber nicht so dunkel war, denn in ihr schimmerte 
etwas Helles, ein Gesicht. 

Er kannte es gut, denn es gehörte einem Kollegen, mit dem er einmal 
eine Nacht in den Themseauen verbracht hatte.. Nun war das Gesicht 
so bleich und verzerrt, und für den anderen gab es keine Erinnerung 
mehr, er wollte nur Blut. 

Eine Zunge schlug aus dem offenen Mund. Danach ruckte die Gestalt 
wieder in die Höhe, und mit einer gleitenden Bewegung glitt das 
Messer wieder aus der Wunde. 

Der Schmerz war da. 

Er war grausam. Er war wie ein böses Tier, das das Fleisch fressen 
wollte. Er raubte Ed Moss die Luft, und Ed sah, wie sich der 
Blutsauger abermals aufrichtete, aber nicht so hoch wie beim 
erstenmal. Zwar hielt er das Messer mit der rötlichen Klinge fest, 
erweckte allerdings nicht den Eindruck, als wollte er es noch einmal in 
den Körper stoßen, weil er seinen Arm vom Körper abgespreizt hielt. 
Er hatte jetzt etwas anderes vor. Er würde seinem eigenen Trieb 
folgen, sich auf das Opfer stürzen und seine Zähne in dessen Hals 
schlagen. 

Das Wissen half Ed Moss nichts. Er verlor Blut. Es war zu spüren, wie 
der Lebenssaft aus seiner Wunde hervorquoll. Unter ihm stöhnte der 
Fahrer. Er versuchte, sich vom Gewicht des Obdachlosen zu befreien. 

Seine Bewegungen kriegte Ed mit, und die Schmerzen um die Wunde 
herum wurden noch glühender. 

Seine Sicht war bereits eingeschränkt. Er sah den Blutsauger jetzt 
anders und nicht mehr so wie in der Wirklichkeit. Verzerrt und von 
Schatten umgeben, die sicherlich nicht echt waren. 

Er senkte sich wieder. Den Kopf nach vorn gereckt, das Maul weit 
offen. 

Der Fahrer fing an zu schreien, als sich eine kalte Vampirhand in sein 
Haar krallte. 

Der Untote wollte beide. 

Und er verlor. 

Plötzlich fiel der Schuß. 

Die Kugel, auf seinen Kopf gezielt, hieb hinein, riß dort eine Lücke 
und fegte den Vampir zur Seite, der wuchtig auf die Straße prallte. 


Bevor Ed Moss von den tiefen Schleiern der Bewußtlosigkeit umfaßt 
wurde, nahm er noch ein Bild auf. 

Mitten auf der Straße stand Bill Conolly wie ein Westernheld, die 
Waffe in der Rechten... 


wur 


Der Reporter konnte nur hoffen, daß er es noch rechtzeitig genug 
geschafft hatte. Er wußte nicht genau, was mit Ed Moss geschehen 
war. 

Daß er sich nicht bewegte, bereitete ihm schon Sorgen, und er hätte 
sich gern um ihn gekümmert, aber da gab es noch zwei andere 
Blutsauger. 

Sie torkelten über die Straße, aber sie schafften es immer wieder, 
sich aufzurichten. Die Gier nach dem menschlichen Blut war einfach 
zu groß. 

Ein Opfer sahen sie. 

Es war die junge Frau, das Mädchen mit den langen Haaren, das auf 
dem Rücksitz der Maschine gesessen hatte. Bill wußte auch nicht, 
woran es lag, daß die Kleine nicht geflohen war. Möglicherweise stand 
sie unter Schock. Sie hatte die Orientierung verloren, und sie bewegte 
sich wie eine Verletzte an den Hauswänden entlang. Immer wenn sie 
eine Tür erreichte, schlug sie mit den Fäusten dagegen und rief 
jammernd um Hilfe, aber es war niemand da, der ihr öffnete. So hörte 
sie nur die dumpfen Echos ihrer eigenen Schläge. 

Dann aber hatte sie Pech. 

Bisher waren alle Haustüren, gegen die sie geschlagen hatte, 
verschlossen gewesen. 

Bis auf die eine. 

Auch gegen sie drosch sie, aber die Tür war offen. Sie gab nach, 
womit die Blonde nicht gerechnet hatte. Der leise Schrei verlor sich im 
Hausflur, als die junge Frau nach vorn kippte, genau hinein ein die 
Dunkelheit. 

Ob sie sich abstützen konnte, bekam Bill nicht mit, denn die beiden 
verfolgenden Blutsauger nahmen ihm die Sicht. Er rannte schneller, 
aus seinem Mund floß der warme Atem, und der Schrei der Frau 
erreichte seine Ohren. Die Vampire mußten die Frau erreicht haben. 
Für den Reporter ging es um Sekunden. Er hatte den Eindruck, über 
das schlechte Pflaster zu fliegen, erreichte die Nische, tauchte in sie 
ein und warf einen Blick in den Flur vor ihm. Keuchend blieb er 
stehen. Viel konnte er nicht sehen. Da bewegten sich zwei gebückte 
Gestalten, die eine dritte tiefer in den Flur hineinzogen, um sich in 
aller Ruhe mit ihr beschäftigen zu können. 

Licht gab es in diesem Haus nicht, aber Bill würde auch im Dunkeln 
zurechtkommen. 


Das Wimmern der jungen Frau war für ihn wie ein Alarmsignal, und 
plötzlich hatte er die Gruppe erreicht. 

Es war so schnell gegangen, daß er selbst davon überrascht wurde. 
Bill wollte schießen, aber einer der Blutsauger hatte ihn gespürt, ließ 
von seinem Opfer ab und schnellte hoch. Zugleich fuhr er herum, 
tauchte dicht vor und neben Bill auf, der noch nicht schoß, sondern 
gegen den Kopf des zweiten Wiedergängers trat, um ihn aus der Nähe 
des Opfers zu dreschen. Der Blutsauger überschlug sich leider nicht, 
der Tritt war nicht hart genug gewesen, und da spürte Bill die kalten 
Vampirklauen, die sich mitten in sein Gesicht drückten. Schmutzige, 
lange Fingernägel wollten ihm die Haut zerkratzen, was 
möglicherweise auch gelungen wäre. Aber Bill wehrte sich. Er drückte 
seinen rechten Arm nach vorn. 

Die Mündung der Beretta bohrte ich in etwas Weiches, und genau da 
drückte Bill ab. 

Der Schußknall wurde noch durch die Kleidung gedämpft, der Erfolg 
aber blieb gleich. 

Das geweihte Silber bohrte sich tief in den Körper der verdammten 
Bestie und zerstörte sie. 

Der Vampir brach zusammen. Seine kalte Hand verschwand aus Bills 
gesicht, der wieder freie Sicht hatte. 

Der zweite Blutsauger hatte es trotz seiner Verletzungen geschafft, 
die junge Frau tiefer in den Flur hineinzuzerren, auf die Treppe zu. 
Dort drückte er sie gegen den Boden, um den Biß anzusetzen. 

Bill Conolly rannte und schlitterte auf die beiden zu. Er wollte mit 
den Absätzen bremsen, schaffte es nicht mehr und fiel über den 
Untoten hinweg. 

Im letzten Augenblick zog er den Kopf ein, sonst wäre er noch gegen 
die unterste Treppenstufe geprallt. Er konnte sich fangen, sich drehen 
und schoß noch nicht, sondern drosch mit der rechten Hand und der 
Waffe in das bleiche Gesicht. 

Daß er dort etwas splittern hörte, störte ihn nicht. Wichtig war die 
Rettung der Frau, denn der Blutsauger war aus ihrer unmittelbaren 
Nähe fortgerutscht. 

Er kam aber wieder. 

Wenn er normal sehen konnte, dann starrte er genau in das 
Mündungsloch, aus dem ihm einen Herzschlag später der Tod 
entgegensprang. 

Die Kugel drang ihm in die Stirn. 

Der Blutsauger zuckte nicht mal. Er kippte zurück, blieb 
bewegungslos liegen und war erlöst. 

Bill schaute gegen seine Waffe. Er wußte, daß es die letzte Kugel 
gewesen war, dann hörte er das leise Weinen und Wimmern der Frau 
und kümmerte sich um sie. 


Sie lag auf der Seite. Den Kopf hielt sie in den Armen versteckt, die 
Beine hatte sie angezogen, und als Bill sie berührte, da schrie sie 
plötzlich auf. 

»Bitte, Sie brauchen keine Angst zu haben, Miß. Es ist alles vorbei. Es 
gibt sie nicht mehr...« 

Die Frau zuckte nur. Bill wußte, daß es schwer sein würde, ihr die 
neue Lage zu erklären. Er machte es auf die rigorose Art und Weise. 
Packte sie und schleppte sie ins Freie... 


vr 


Ich saß im Rover und telefonierte, denn ich hatte nach dem Verlassen 
des Hauses genug gesehen, unter anderem einen jungen Mann mit 
Pferdeschwanz, der bleich auf dem Boden saß und ins Leere starrte, 
obwohl neben ihm der schwerverletzte Ed Moss lag. Er sah ihn nicht, 
schaute einfach an ihm vorbei. 

Ich war dann zum Wagen gelaufen, um den Notarzt zu alarmieren, 
der hoffentlich rasch eintraf. Mit dem Verbandskasten aus dem 
Fahrzeug in der Hand lief ich zu Ed Moss zurück, weil ich zumindest 
die tiefe Wunde verbinden wollte. 

Wo Bill steckte, war mir unklar, aber ich hörte die Schüsse seiner 
Beretta. 

Da wußte ich, daß Bill es geschafft haben mußte. Er kam auch so 
zurecht, ich wollte bei Ed Moss bleiben, um dessen Leben wir nach 
wie vor bangen mußten. Die Zeit lief so verdammt langsam ab. 
Niemand war bisher gekommen. Sollten in diesen alten Häusern noch 
Menschen wohnen, dann hielten sie sich aus eigenem Interesse zurück. 

So hockte ich mitten auf der Straße. Das helle Licht des noch immer 
brennenden Scheinwerfers huschte an mir vorbei und verlor sich 
irgendwo auf dem Pflaster. Zum Glück war der Motor der Maschine 
abgewürgt worden. 

Welch eine Nacht! 

Im nachhinein konnte ich darüber nur den Kopf schütteln. Nicht im 
Traum hatte ich daran gedacht, daß sie so enden würde. Diese Nacht 
würde ich so bald nicht vergessen. 

Ich dachte auch an Mallmann. 

Wieder einmal waren wir schneller gewesen, aber er würde nicht 
aufgeben und sich wieder etwas Neues einfallen lassen, so kannte ich 
ihn. Mich wunderte nur, daß er in London zuschlug, wo er doch 
wußte, daß dort sein Todfeind saß. Vielleicht brauchte er eben diese 
direkte Auseinandersetzung. Mir sollte es recht sein. 

Als ich die Geräusche hörte, drehte ich den Kopf. Bill hatte ein Haus 
verlassen und ging langsam über den Gehsteig. Er war nicht allein, 
eine Frau befand sich neben ihm. Sie mußte von Bill gestützt werden, 
weil sie nicht mehr in der Lage war, allein zu gehen. Sie trug die 


gleiche Kleidung wie der in meiner Nähe sitzende Fahrer. Sie hatten 
wohl beide auf der Maschine gesessen und waren in diesen 
mörderischen Strudel hineingeraten. 

Ich wartete, bis Bill auf Sprechweite heran war, aber nicht ich redete, 
sondern er. 

»Es gibt keine Blutsauger mehr. Ich habe die letzten erschossen, als 
sie die junge Frau hier holen wollten.« 

»Der Notarzt ist schon alarmiert«, sagte ich. »Hoffentlich schafft der 
gute Ed es.« 

Bill schloß für einen Moment die Augen. »Wie konnte das passieren?« 

»Ein Messerstich.« 

»Wer?« 

»Nicht der Fahrer, denke ich. Das muß ein Vampir gewesen sein, der 
sich ein Messer besorgt hat.« 

Die junge Frau löste sich von Bill und ging zu ihrem Freund. Neben 
ihm fiel sie auf die Knie. Sie umarmte ihn, sie redete und weinte, aber 
sie war vielleicht auch glücklich. 

»Jetzt brauchen wir nur noch eine Erklärung, nicht wahr?« sagte der 
Reporter. 

»Ja, sie brauchen wir, und die gibt es auch. Sie ist zwar kaum 
nachzuvollziehen, aber von Mallmann sind wir ja einiges gewöhnt.« 

»Also doch er.« 

Ich nickte und berichtete ihm von meiner Entdeckung oben in der 
Wohnung. 

»Deshalb bin ich ja so spät gekommen«, fügte ich noch hinzu. 

Bill zeigte mir ein Grinsen. »Dafür hast du mich ja gehabt.« 

»Ja, Alter, das stimmt. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin dir auch 
verdammt dankbar.« 

Der Reporter schaute auf die Uhr. »Wann rechnest du mit dem 
Eintreffen des Notarztes?« 

»Er muß jeden Augenblick hier sein.« 

Da hörten wir schon die Sirene. Ich schaute Ed an. Sein Gesicht war 
so bleich, so eingefallen und zugleich grau und schattig. Durch ihn 
waren wir auf diesen Vampir-Horror aufmerksam geworden, und ich 
konnte nur hoffen und beten, daß er es schaffte. 

Um es vorwegzunehmen, er wurde gerettet, und so war dieser Fall 
noch einigermaßen gut abgelaufen... 


ENDE 


